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Zweite Epiſtel. 


An Herrn Poincaré.“) 


iner der vielen Dichter, denen, in Fhrem und in unſerem Land, 

der Krieg das Talent gelähmt hat, Herr Edmond Roftand, 

gab, vor fünf Jahren, in dem etwas langwierigen und künſtlich 
verſchnörkelten, doch von Geiſtreichthum funkelnden und durch die 
Feinheit des Formenſpieles liebenswürdigen Thierſtück „Chan- 
tecler« einen guten Grundriß von galliſchem Weſensbau. Sieht 
Ihr Gedächtniß noch den Gipfelpunkt der ſanften, in einem durch⸗ 
wärmten Glas haus der douce France, allzu nah dem Hotel Ram⸗ 
Douillet, gezüchteten Satire? Zwieſprache zwiſchen dem Haupt» 
hahn und der Faſanin. „Wenn ich nicht krähe, wird nicht Tag. 
Meine Stimme ſtürzt die Nacht, wie ein Jericho, in Trümmer. Sie 
öffnet die Blüthe, das Auge, die Seele, das Fenſter. Von ihrem 
hellen, ſtolzen Geſchmetter zittert der Horizont; roſig überläufts 
ihn: er muß gehorchen. In mir iſt der Muth zu der Furcht, daß 
ohne meinen Ruf der Oſten in trägem Dunkel bliebe. Gingen ift 
mir Schlacht und Glaubens bekenntniß. Et si de tous les chants 
mon chant est le plus fier, c'est que je chante clair afin qu'il fasse clair. 
Stieg die Sonne auf, ehe ich ſie rief, dann war in der Luft noch 
ein Nachhall meines Sanges von geſtern, der ſie weckte. Wenn 
ich ſchweige, find alle Eulen froh. Und ift eine Sonne mir unges 
horſam:ich bin der Hahn fernerer Sonnen und des Glaubens voll, 
daß eines Tages nie wieder Nacht werden wird.“ Iſts nicht, unge⸗ 
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fähr,die Meinung, dle Frankreich vonfichhatund,feitJahrhunders 
ten ſchon, der Menſchheit einreden möchte? Gallus: der phrygiſche 
Fluß, aus deſſen Waſſer erregende Kraſt in Nerven und Sinne 
wirkt; der keltiſche Krieger; der Hahn, den die Häupter der Revolu— 
tion zum Wappenthier wählten. Nicht nach Neuem nurgierig ſind 
die Gallier; auch überzeugt, daß nur von ihnen wohlthätige Neuer- 
ung kommen könne. Einſt dünkten fie fich das von Gott auserwählte 
Werkzeug; dann die Bereiter und Diener einer noch gottlos aller- 
höchſten Vernunft. „Wennich nichtkrähe, wird nicht Tag!“ Hinaus 
zu horchen, ins Weite zu ſpähen, ſchien ihnen immer unnöthig; 
thöricht die Hoffnung, da Etwas zu lernen. Ehe eines Zornes 
Flamme alle Sicherungen und Hemmungen des Empfindens 
durchfraß, den Hahnkamm in Gluth erbeben ließ und dem Willens⸗ 
gefäß den Wunſch nach ſtärkender Genoſſenſchaſteinbrannte, fand 
der Franzos fremde Völker felten ernſter Beachtung, oft nur un» 
wirſcher Verachtung werth. Unbequeme hieß er Barbaren und 
Strolche; bequemen, zu Schmeichelei entſch'oſſenen ſtand feine 
Schule offen. Er hat, trotz Saine, nichts vom nahen Britanien, trotz 
Maiſtre, Turgenjew, Vogüs nichts vom fernen Rußland gewußt. 
Italiener, Spanier, Portugleſen: Nebenſchößlinge am Lateiner⸗ 
ſtamm, die längſt gewellt wären, wenn aus der Wurzel nichtin jes 
dem Lenz der beſondere Saft des Franzoſengeiſtes quölle, der ſie 
mitſpeiſt und über ihnen das Wipfelwunder himmelan reckt. Oſt⸗ 
europa: ein Nebelland mit Bären und Wölfen. Was es an Civili- 
ſation hat, lieh es aus Frankreich. In und von deſſen Geiſt lebten 
Katharina und Friedrich; alle irgendwie Großen. Kein Dämmern 
einer Vorſtellung von der Eigenart deutſchen Weſens; von ſeiner 
Vielfachheit und Farbenfülle, nordiſchen Naturfrommheitund un⸗ 
verchriſtlichten Wucht. Durch jedes Frühgrau kräht („ſingt“: ſagt 
Ihr) der Hahn, alle ſtarken Gedanken ſeien der Menſchheit aus 
Frankreichs Erde geboren worden. Viele. Manche aber waren 
ſchon greis und ſchwach, als das Vaterland eitel noch ihre zeugung⸗ 
fähige Jugend pries. War auf deutſchem Boden nicht eine Kultur, 
nicht Heldenleiſtung, Bildnerſinn und Geſtalterkraft, ehe Euch die 
Sonne des vierzehnten Louis aufging, den fogar der Alans 
zweifler Voltaire als ein Jahrhundertgeſtirn beſtaunte? Davon 
wollte Frankreich nichts hören; ſeinem Ohr war, freilich, die 
Symphonie des Widerhalles auch nicht ſo leicht erlangbar wie 
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feine Stimme dem Oeutſchlands. „Wir führen im Grunde doch, 
Alle, ein iſolirtes armſäliges Leben! Aus dem eigentlichen Volke 
kommt uns ſehr wenig Kultur entgegen; und unſere ſämmtlichen 
Talente und guten Köpfe ſind über ganz Deutſchland ausgeſät. 
Perſönliche Berührung, perſönlicher Austauſch von Gedanken 
gehört zu den Seltenheiten. Nun aber denken Sie ſich eine Stadt 
wie Paris, wo die vorzüglichſten Köpfe eines großen Reiches auf 
einem Fleck beiſammen find und in täglichem Verkehr, Kampf und 
Wetteifer einander belehren und ſteigern, wo das Beſte aus allen 
Reichen der Natur und Kunſt des ganzen Erdbodens der täg— 
lichen Anſchauungoffen ſteht! Wir Deutſche find von geſtern. Wir 
haben zwar ſeit einem Jahrhundert ganz tüchtig kultivirt; aber 
es können noch ein paar Jahrhunderte hingehen, ehe bei unferen 
Landsleuten fo viel Geiſt und höhere Kultur eindringe und allge— 
mein werde, daß ſie, gleich den Griechen, der Schönheit huldigen, 
daß fie fih für ein hübſches Lied begeiſtern und man von ihnen 
wird ſagen können, es ſei lange her, daß ſie Barbaren geweſen.“ 
So ſpricht, noch 1827, nach Herder und Leſſing, der vom Beſuch 
des jungen Ampere beglückte Goethe; ſo beſcheiden zwiſchen zwei 
Seufzern. Kennen Sie ſein Thiergedicht? Wiſſen Sie auch nur, 
daß er eins ſchuf (um ſich, nach der Hinrichtung Ihres ſechzehnten 
Louis, von der Betrachtung widriger Welthändel zu erholen)? 
Anwahrſcheinlich. Und doch hat ſein Reineke eine behäbige Heiter⸗ 
keit, majeſtätiſche Einfalt, einen Hort erlebter Weisheit, einen aus 
homeriſcher Würde, wie aus bedächtig ſchreitender Heerde ein 
Böcklein, keck vorſpringenden Schalksgeiſt, die ihm La Fontaine 
neiden müßte. Keine Kritik des Hahnſtückes ſpricht davon. Der 
Deutſche kennt Roſtand. Der Franzos nicht einmal Goethe. 
Weil er reicher iſt? Sie hatten Pas cal und Diderot, Molière 
und Rabelais, Corneille und Racine, Montaigne und Boſſuet, 
Voltalre und Rouſſeau, Lamartine und Muffet, La Fontaine und 
Beranger, Buffon und Balzac, Mérimée und Maupaſſant, Sten⸗ 
dhal und Flaubert, Saine und Renan, Hugo und Zola. Manchen 
Beträchtlichen noch. Von Pouſſin bis auf Manet, Renoir, Degas, 
Denis, von Houdon bis zu Rodin und Mayol eine dichte Schaar 
malender und meißeln der Viſionäre. Zehntauſend Deutſche tens 
nen ſie. Schon Goethe, ſchon Eckermann kannte, was damals in 
Frankreich geworden war. „Ich leſe von Woliere in jedem Jahr 
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einige Stücke. Er ift fo groß, daß man immer von Neuem erſtaunt. 
An ihm iſt nichts verbogen und verbildet. Ich kenne ihn ſeit meiner 
Jugend und habe während meines ganzen Lebens von ihm ge⸗ 
lernt. Der große Grieche Menander iſt der einzige Menſch, der 
mit Moliere zu vergleichen geweſen wäre. In Voltaire und Louis 
dem Vierzehnten hat ſich die ganze franzöſiſche Nationſpezifizirt. 
Nicht alle Frechheiten Voltaires möchte ich gelten laffen; eigent⸗ 
lich aber iſt Alles gut, was ein ſo großes Talent ſchreibt. Beran⸗ 
gers Lieder find als das Beſte in ihrer Art anzuſehen. Er erinnert 
mich immer an Horaz und Hafis. Seine politiſchen Gedichte rich“ 
teten, nach dem Einmarſch der Verbündeten, die Franzoſen durch 
vielfache Erinnerung an den Ruhm der Waffen unter dem Kaiſer 
auf, deſſen große Eigenſchaften der Dichter liebt, ohne doch eine 
Fortſetzung ſeiner deſpotiſchen Herrſchaft zu wünſchen. Jetzt, unter 
den Bourbons, ſcheint es ihm nicht zu behagen; es iſt freilich ein 
ſchwach gewordenes Geſchlecht. Die Meiſterwerke der franzöſi⸗ 
ſchen Bühne bleiben Meiſterwerke für immer. Wünſchen wir uns 
einen neuen Racine, ſelbſt mit den Fehlern des alten! Diderots 
Erzählungen: wie klar gedacht, wie tief empfunden, wie kernig, 
kräftig, anmuthig ausgeſprochen! Victor Hugo, der von Chateau⸗ 
briand herkommt, beſitztausgezeichnete Fähigkeiten; ohne Zweifel 
erneut und erfriſcht er die franzöſiſche Poeſie. Aber man mußfürch⸗ 
ten, daß (wenn nicht er, ſo doch) ſeine Schüler und Nachahmer zu 
weit gehen werden. Die franzöſiſche Nation iſt die Nation der Ex⸗ 
treme; fie kennt in nichts Maß. Witſeiner gewaltigen moraliſchen 
und phyſiſchen Kraft könnte dieſes Volk die Welt heben, wenn es 
den Centralpunkt zu finden vermöchte; es ſcheint aber nicht zu 
wiſſen, daß, wer ſchwere Laſten heben will, ihre Mitte auffinden 
muß. Es iſt das einzige Volk auf Erden, in deſſen Geſchichte wir 
die Bartholomäusnacht und die Feier der ‚Vernunft‘, den Des 
ſpotismus Ludwigs des Vierzehnten und die Orgien der Sans⸗ 
culottes, beinahe in dem ſelben Jahr die Einnahme von Moskau 
und die Kapitulation von Paris finden. Deshalb muß manfürch⸗ 
ten, daß auch in der Literatur nach dem Deſpotismus eines Boileau 
Zügellofigfeit und Verwerfung aller Geſetze eintrete. Die Philo⸗ 
ſophie, die Eoufin in Frankreich als etwas Neues ausbietet, kenne 
ich, weil ich, zu ſeinem Schaden, ein Deutſcher bin, ſeit langen 
Jahren gründlich. Seit Voltaire, Buffon und Diderot hatten die 
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Franzoſen doch eigentlich keinen Schriſtſteller erſter Größe, keinen 
von genialer Kraft und mit einer Löwentatze. Wenn ſie ſich mauſig 
machen, ſo will ich es ihnen noch vor meinem ſeligen Ende recht 
derb und deutlich vorſagen. Wenn man ſo lange gelebt hat wie 
ich und über ein halbes Jahrhundert mit klarem Bewußtſein zu⸗ 
rückſchaut, dann wird Einem das Zeug, das jetzt geſchrieben wird, 
ekelhaft.“ (Nach „Hernani“.) Wenn, als auf ein Muſter teuto⸗ 
niſcher Ungerechtigkeit, auf Leſſings (gewiß nicht durchaus löbliche, 
doch aus franzöſelnder Zeit erklärliche, in ihr vielleicht nothwen⸗ 
dige) Urtheile über Corneille und Racine gewieſen wird: warum 
nie auf Goethes, der durch die ſteife Form in die zarte Seele ſah? 

Seitdem iſt alles Wichtige überſetzt, in Artikeln, Einzelbe⸗ 
trachtungen, Literaturgeſchichte erörtert, find Ihre Gemälde, gras 
phiſchen und plaſtiſchen Werke in Geſchwadern dem deutſchen Auge 
vorgeführt worden. Muß ich das Lob ausſpreiten, das Schrei⸗ 
bern, Malern, Skulptoren hier geſpendet wurde? Laſſen Sie von 
Durand-Ruel die Verkaufs quittungen ins Elyſion bringen: feit 
der erſten Impreſſioniſtenzeit iſt nicht wenig ins Land der Boches 
gewandert. Manets herrlicher Maximilian ift in Mannheim. In 
Hamburg und Frankfurt fänden Sie feine Renoirs. In Dresden 
Daumier und Forain (über den kein Franzos aus anſchmieg⸗ 
ſamerem Empfinden geſchrieben hat als Herr Lehrs) fo gut ver⸗ 
treten wie kaum in einem Ihrer öffentlichen Kunſtſäle. Das ſind 
nur knappe Beiſpiele. Was Sie , Kultur“ nennen: die allgemeine 
Durchbildung zu gleichmäßig ſicherer Beherrſchungäußerer Form: 
Das iſt nicht ſo weithin verbreitet wie im alten Frankreich, das 
vor und nach den Jakobinern feine convention nationale hatte. Der 
Franzoſe, ſagt Bismarck, „hat einen Fonds von Formalismus 
in fih, an den wir uns ſchwer gewöhnen. Die Furcht, ſich irgend— 
eine Blöße zu geben, das Bedürfniß, ſtets, außen und innen, ſonn⸗ 
täglich angethan zu erſcheinen, la manie de poser: Alles macht den 
Umgang ungemüthlich. Man wird niemals näher bekannt; und 
wenn mans verſucht, ſo glauben die Leute, man wolle ſie anpumpen 
oder heirathen oder den ehelichen Frieden ſtören. Unglaublich 
viel Chineſenthum, viel parifer Provinzialismus ſteckt in den 
Leuten.“ Noch der alte Björnſon, der, Nordſchleswigs und des 
„Militarismus“ wegen, Deutſchland nicht liebte, hat Frankreich 
das China Europas genannt. In den Parken des Geiſtes ſind 
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dort die Hecken zierlich verſchnitten, die Raſenflächen von der 
Walzſcheere dem Ideal brüderlicher Gleichheit angenähert, alle 
Wege von der Harke hübſch ſauber gekämmt. Nur: die hohen, 
breiten, knorrigen Stämme mit der tief gerunten, von Perſön⸗ 
lichkeit zeugenden Rinde fehlen. Die hat Deutſchland. Nicht das 
„Niveau“, den erſchulten Maſſengeſchmack, Maſſentakt, auf die 
der Franzoſe fo fiol ift; doch Wipfel, Dünenwüſten, Mondge— 
birge, die er nicht ahnt. Nicht ahnen will. Die Nibelungen und 
die Lieder von Dietrich und Hildebrand, Wolfram und Walther, 
Luther und Eckard, Grimmelshauſen und Sachs, Scharnhorſt 
und Blücher, Stein und Gneiſenau, Grünewald und Dürer, Hols 
bein und Peter Viſcher, Schlüter und Krüger, Goethe, Schiller, 
Herder, Wieland, Kleiſt, Hebbel, Mörike, Kant, Schopenhauer, 
Nietzſche, Bismarck, Moltke, Helmholtz, Ranke, Treitſchke: Das kann 
ſich ſehen laffen. Auch Frau Aja neben der Staél. Friedrich neben 
Bonaparte. Bach, Haendel, Haydn, Gluck, Mozart, Beethoven, 
Schubert, Schumann, Warſchner, Wagner, Brahms, Strauß neben 
Frankreichs Muſikanten von Lully bis auf Adam, Auber, Bizet, 
Boieldieu, Debuſſy, Thomas. Wo ſind in Ihrer Dichtung Kerle 
vom Schlag der Goetz und Lerſe, Oranien und Willer, Fauſt und 
Mephiſto, Hermann und Kottwitz, Marbod und Friedrich Wil— 
helm, Hagen und Herodes? Kerle, deren eckiges Gehäus des Trau- 
mes und wunderlicher Gottheit ſo voll iſt? Von Alledem weiß 
Frankreich nichts. Von deutſcher Landſchaft, Gemüths dünung, 
Naturempfindung. Wenn ich nicht krähe, wird nicht Tag. Nur 
die erſten Romantiker haben, ein Weilchen, danach ausgeguckt; 
bald aber, weils beſſer gefiel, fth wieder nach altem Brauch eins 
gerichtet. Iſts nicht Schande, daß nicht ein Werk Goethes auf Ihren 
Schaubühnen heimiſch iſt, nicht einmal Schillers Jungfrau ein⸗ 
gelaſſen ward, nicht drei Dutzend Pariſer die Namen Kleiſt und 
Hebbel kennen, im Luxembourg deutſchen Malern kaum eine Wand 
gegönnt wird? Deutſchland hat ſich um die Eroberung geiſtiger, 
ſeeliſcher Werthe, der Kunſt und der Wiſſenſchaft, mit nicht ges 
ringerem Eifer bemüht als um die Breitung ſeiner Wacht auf 
Feſtland und Meer. Frankreichs Hochmuth, der, aus Voltaires 
Mund, den unermeſſenen Shakeſpeare einen beſoffenen Barbaren 
ſchalt, wollte fih niemals bewegen und bücken, um aus ferner Quelle 
zu ſchöpfen. Der Haufe, die Hennen: mehr brauchtChantecler nicht. 
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Dennoch: er keäht. Urtheilt über nie Erlebtes, niemals auch 
nur nah Geſehenes. „Deutſchland hat keine Kultur, keine Kunſt, 
verachtet frech alles aus Herz und Hirn der Lateinerwelt Geborene, 
war ſtets, iſt und bleibt ihr unverſöhnlicher Feind.“ So voll von 
Verachtung, daß es jeder pariſer Winkelpoſſe, Martprbergſkizze, 
Filmſpektakelei gaſtlich Herberge bot. So feindſälig, daß es, ein 
Vlerteljahrhundert lang, mit bedauerlicher Emſigkeit, immer wies 
der Verſöhnung ertaſtete. Geſtattet Eure Excellenz, daran zu er⸗ 
innern? Der Schauplatz des erſten Sühnverſuches war die Res 
publik der Geiſter. Die zur Internationalen Arbeiterſchutzkonfe⸗ 
renz aus Frankreich nach Berlin Abgeordneten werden durch bes 
ſondere Zeichen kaiſerlicher Huld geehrt. Auf dem Aerztekongreß 
bittet Virchow die franzöſiſchen Kollegen, den Nachhall alten Has 
ders aus dem Gedächtniß zu tilgen. Des jungen Kaiſers Mutter 
reift nach Paris, um ſelbſt die franzöſiſchen Maler zur Internatio⸗ 
nalen Kunſtaus ſtellung an den Lehrter Bahnhof zu laden. Dem 
Botſchafter Herbette wird, zum Troſt, geſagt, daß fie fih Gräfin von 
Lingen nennen, als Zweck der Fahrt den Kauf von Kunſtwerken 
für ihr Schloß Cronberg angeben und allen Inhabern ſtaatlicher 
Aemter und Würden fern bleiben werde. Aber ſie wird feierlich, 
von deulſchen und engliſchen Diplomaten, empfangen, wohnt in 
der Deutſchen Botſchaft, ladet den Britenbotſchafter in die Rue 
de Lille, fährt mit Münſter nach Saint-Cloud (wo 1815 Blücher 
und Wellington die Kapitulation von Paris unterzeichneten, 1870 
das Schloß Ludwigs des Vierzehnten durch das Feuer der Feſt⸗ 
ungsgeſchütze in Brand gerieth), frühſtückt in Verſaillles dicht 
neben dem Palaſt, in deſſen Spiegelſaal 1871 die Proklamation 
des Deutſchen Reiches verleſen ward. Und offiziöſe Stimmen ru⸗ 
fen aus Berlin, die Reiſe der Kaiſerin⸗Witwe ſei ein, hiſtoriſches 
Ereigniß“, ein unüberbietbares Zeichen unſeres verſöhnlichen 
Sinnes und müſſe die Franzoſen zum Verzicht auf rachſüchtige 
Wünſche zwingen., So iſts gemeint? Die Atelierbeſuche find nur 
Vorwände, die den Gimpelfang dem Auge verbergen ſollen?“ 
Schnell umwölkt fi der Himmel. Im Wagramſaal beſchließen 
die Häupter des Patriotenbundes, das Denkmal des im Krieg 
gefallenen Malers Henri Regnault zu kränzen; und die zur uls 
digung Erwählten vereinen ſich vor der Statue der Stadt Straß⸗ 
burg zum Weihegruß. Paul Deroulede mahnt, in einem hitzigen 
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Brief, feinen Freund Detaille an die Pflicht, der berliner Lockung 
zu widerſtehen; und der Maler antwortet: „Ich bin überrumpelt 
worden, gehe aber nicht hin.“ Die von Herbette gewarnte Regir⸗ 
ung läßt den Kranz wegnehmen. Wilhelms Mutter iſt geſtern in 
einem mit dem Wappen der Deutſchen Botſchaft geſchmückten 
Wagen durch den ParkvonSaint⸗Cloud gefahren. Unerhört! In 
welchen Rinnſtein foll die Knechtſeligkeit dieſer Regirung uns noch 
ſchleifen?“ Freycinet und Floquet (Miniſter⸗ und Rammerpräs 
ſident) erwirken von Dérouleède die Zurücknahme einer Interpella⸗ 
tion, die zu gefährlicher Erörterung Anlaß gäbe; verpflichten ſich 
aber, den Kranz wieder vors Regnault. Denkmal legen zu laffen. 
Zu ſpät. Die Preſſe der alten „boulange“ tobt. Im Helliotſaal 
fordert Herr Francis Laur die Pariſer auf, durch den Ausdruck 
ihres Unmuthes über die Anweſenheit der Mutter zugleich dem 
Sohn einen Backenſtreich (un soufflet) zu geben; und drückt den 
Beſchluß durch: „Die Patrioten werden nicht dulden, daß Wil- 
helm der Zweite, Kerkermeiſter von Elſaß⸗ Lothringen, nach Paris 
komme.“ Vierundzwanzigſter Februar 1891. Nun hagelts aus den 
Ateliers Abſagen. Am ſiebenundzwanzigſten reift, morgens, die 
Kaiſerin Friedrlch ſtill nach London ab. Ein paar Stunden da⸗ 
nach hört Freycinet, der Kaiſer ſei in höchſtem Zorn und habe 
am Vorabend mit dem Generalſtabschef Grafen Walderſee ein 
langes Geſpräch gehabt, nach deſſen Schluß für den Fall der 
Mobilmachung Befehle an die Corpskommandos ergangen feien. 
Kein franzöſiſcher Künſtler ſtelltin Berlinaus. Im Mailäßt Frey» 
cinet fünfzehn ruſſiſche Nihiliſten in Paris verhaften und abur⸗ 
theilen. Im Juli hört Alexander der Dritte, als Gaſt des vor Kron— 
ſtadt ankernden franzöſiſchen Geſchwaders, entblößten Hauptes 
die Warſeillaiſe („Que veut cette horde d'esclaves, de traitres, de 
rois conjurés? ). Iswolſkijs Bemühung bei Rampolla wird von 
der franzöſiſchen Diplomatie unterſtützt. Um zweiundzwanzigſten 
Auguſt in Paris der erſte franko⸗ruſſiſche Vertrag unterzeichnet. 
Am dreiundzwanzigſten Januar 1903 ſagt Nibot in der Kammer: 
„Unmittelbar nach der Abreiſe der Kaiſerin Friedrich hat Kaiſer 
Alexander uns die Anerbietungen gemacht, die wir angenommen 
haben.“ Unverſöhnlich. Zwiſchen der Republikund dem Seutſchen 
Reich iſt die Kluft tlefer als je ſeit der Stunde, da dieſes Reiches 
Krone im Feuer des großen Krieges geſchmiedet ward. 
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So wars vor Tanger. Danach? Zwei Beiſpiele genügen. 

Im März 1907 hatte Oberſt Goepp, ein Elſäſſer, dem die 
Führung des Sechsundzwanzigſten Infanterieregimentes anver⸗ 
traut war, die Altersgrenze erreicht. Beim Abſchiedsfeſt rief er 
den Kameraden zu: „Ihr ſeht mich traurig, weil ich nachfünfund⸗ 
dreißigjähriger Dienſtzeit ſcheiden muß, ohne den Rachekrieg er⸗ 
lebt zu haben, den wir täglich erwarten. Vor zwei Jahren ſchien 
die große Stunde gekommen. Doch mein alter Traum wurde wie⸗ 
der nicht Wirklichkeit. Der Krieg muß kommen. Jetzt kann ich nur 
noch auf den Nachwuchs rechnen, auf Frankreichs tapfere Jugend. 
Die Sechsundzwanziger werden den Deutfchen zeigen, daß unfer 
Regiment auf der Höhe ſeiner Aufgabe iſt.“ Ein jüngerer Kame⸗ 
rad hatte mit noch ungeſtümerer francisque fureur geantwortet. 
Dann ſprach General Bailloud, der Kommandant des Zwanzig⸗ 
ſten Corps. „Der Oberſt hat daran erinnert, daß wir 1905 dicht 
vor dem Krieg ſtanden. Das iſt richtig. Die ſelbe Urſache oder ein 
neuer Vorwand zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieſer 
Patriotenpflicht. Der Krieg wird kommen. Und ich habe die Zu⸗ 
verſicht, daß Ihr Regiment, Herr Oberſt, dann ſieghaft mitwirken 
wird, Frankreich die verlorenen Provinzen und Ihnen die Hei⸗ 
math wiederzugeben.“ Das geſchah in Nancy, im Kaſino der 
Sechsundzwanziger. Kein Unglück; unter Kameraden fällt manch⸗ 
mal ein raſches Wort. Aber die Reden werden in die Preſſe gebracht. 
General Bailloud (der in Tientſin, gegen Boxer, die internationale 
Schutztruppe geführt, alfo auch Deutſchen befohlen hat) erklärt, 
er habe nicht geſagt: La guerre se fera, ſondern: La guerre peut se 
faire. Und veröffentlicht den Hauptinhalt feiner Rede in einem 
Parolebefehl. Sozialiſtiſche Abgeordnete künden eine Interpel⸗ 
lation an. Der Kriegsminiſter Picquart läßt den Kommandiren⸗ 
den General nach Paris kommen und empfiehlt, da die Erklärung 
Baillouds ihm nichtgenügt, dem Kabinet, die Kommandanten des 
Sechzehnten und des Zwanzigſten Corps ihre Plätze wechſeln zu 
laſſen. Am vierundzwanzigſten März erſcheint das Dekret, das 
Bailloud nach Montpellier verſetzt. Nun interpellirt außer demGe⸗ 
noſſen Conſtant auch der lothringiſche Nationaliſt Maurice Bars 
res, damals noch der feine Dichter des Jardin de Bérénice und der 
Deéracinés., Der Kriegs miniſter konnte den General Bailloud nach 
Paris rufen und zur Rechenſchaft ziehen; als er ihn aber gehört 
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hatte, mußte er ihn umarmen und ihm ſagen: Sie ſind ein tapferer 
Soldat!“ (Zwiſchenruf des Miniſterpräſidenten Clemenceau: 
Il l'a peut-être fait!) „Ueber die Oſtgrenze dringen oft heftigere Res 
den in unfer Ohr. Die Deulſchen haben fih wegen der nancyer 
Feier nicht aufgeregt. Ihr Oberbefehlshaber hat ſie an eine viel 
ſchroffere Tonart gewöhnt; er pflegt vom ſcharfen Schwert und 
vom trockenen Pulver zu ſprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie 
ihre Maßregel auf die Lothringer wirken mußte, deren Patriotis⸗ 
mus ſehnſüchtig auf den Tag harrt, der den hohen Glockenthurm 
der Stadt Metz endlich wieder mit der Trikolore ſchmücken wird?“ 
Zuerſt antwortet der Kriegsminiſter; der ſelbe Picquart, dem un⸗ 
ſere liberale Preſſe als dem würdigſten Erben Bayards gehuldigt 
hat und deffen Bild manche deutſche Maid in ihrem Poſtkarten⸗ 
album bewahrt. „Herr Barreès hat daran erinnert, daß ich Straß 
burger bin. Ich vergeſſe es nicht; eben fo wenig aber, daß ich fran⸗ 
zöſiſcher Kriegsminiſter bin. Echter Patriotismus braucht nicht 
Lärm zu machen. General Bailloud iſt durchaus nicht in Ungnade; 
wir haben ihn nur in eine Garniſon verſetzt, wo er weniger An⸗ 
laß zu Nervoſität hat. Sein Nachfolger ift noch allgemeinem Ur= 
theil einer der tüchtigſten Offiziere unſeres Heeres. Er wird das 
für ſorgen, daß fein Corps ſchlagfertig ift, wenn der Tag anbricht, 
der...“ Die radikalen Parteigenoſſen hindern den Miniſter, in 
der Kammer und vor Europa ſo zu reden, wie Bailloud im Kaſino 
geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine Hauptſätze müſſen 
wörtlich angeführt werden; die treuſte Uebertragung könnte eine 
Nuance verwiſchen. „Le gouvernement s'est trouvé dans une situa- 
tion douloureuse. Si vous aviez pu entendre les paroles par lesquelles 
jai accueilli le général Bailloud dans mon cabinet, vous comprendriez 
que les sentiments qui battent dans le cœur du general Bailloud bat- 
tent aussi dans le mien. Mais il est impossible d'admettre qu'un géné- 
ral puisse annoncer une guerre avec un peuple determine pour un ob- 
jet déterminé; c'est l'affaire du Parlement.“ Diefe Reden find am 
ſiebenundzwanzigſten März 1907 im parifer Palais Bourbon 
gehalten worden. Haben ſie nicht kriegeriſche Pläne genährt? 
Ein franzöſiſcher General ſpricht mitüberſchwingender Hoff- 
nung von dem Rachefrieg, der den Deutſchen das eroberte Reichs⸗ 
land wieder nehmen werde. Die Rede wird in Lokalblättern, in 
der France Militaire, dann in einem Corpsbefehl (mit unweſentlich 
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verändertem Wortlaut) veröffentlicht. Die Regirungfannfieübers 
hören; kann, im Journal Officiel oder im offtziöfen Temps, erklären, 
der Inhalt ſei nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höfliche 
Worte an die Adreſſe des Nachbars hinzufügen. Fällt ihr nicht 
ein. Sie giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch 
der Kriegsminiſter empfängt ihn mit offenen Armen (und muß 
durch freundſchaftlichen Zwang daran gehindert werden, ihm die 
Chauvinrede nachzuſprechen). Und der Miniſterpräſident erklärt 
auf der Tribüne des Abgeordnetenhauſes: Ich theile die Empfin⸗ 
dung dieſes Generals und habe es ihm offen geſagt; nur das Bars 
lament aber iſt zu der Ankündung befugt, daß Frankreich gegen 
ein beſtimmtes Volk zu einem beſtimmten Zweck Krieg führen 
werde. Kein Radikaler, kein Sozialdemokrat widerſpricht. Zwölf 
Stunden lang ift das Land ein Bischen unruhig. „Dieſer Cles 
menceau lernt ſein Temperament doch niemals zügeln! Was wird 
Deutſchkand antworten?“ Nichts. Schweigen in der Wilhelms 
ſtraße und in der Preſſe. Seit am ſechsten Juli 1870 der Herzog 
von Gramont die Drohrede über die Thronkandidatur des Prin- 
zen Leopold von Hohenzollern hielt, hatkein franzöſiſcher Miniſter 
auf der Tribüne der Kammer je wieder ſo zu Deutſchland ge— 
ſprochen. Und Gramont hatte immerhin noch dersagesse du peuple 
allemand ein Kompliment gedrechſelt. Trotzdem ließ Bismarck da= 
mals aus Varzin ſofort an Solms nach Paris und an Bernſtorff 
nach London depeſchiren, bis nach öffentlicher Zurücknahme der 
öffentlichen Inſulte ſei eine Verhandlung mit Gramont unmög— 
lich. „Es war eine internationale Unverſchämtheit, eine amtliche 
internationale Bedrohung mit der Hand am Degengriff“, hat er 
ſpäter geſchrieben. Als er in Berlin dann erfuhr, daß der König 
dennoch in Ems mit Benedetti verhandle,, ohne ihn in kühler Zus 
rückhaltung an ſeine Miniſter zu verweiſen“, und daß der Prinz 
von Hohenzollern der ſpaniſchen Kandidatur entſagt habe, em- 
pfand er die Verletzung des nationalen Ehrgefühles ſo tief, daß 
er ſchon entſchloſſen war, dem König einfach ſeinen Rücktritt aus 
dem Dienſt zu melden. „Ich hielt die Demüthigung vor Frank⸗ 
reich und ſeinen renommiſtiſchen Kundgebungen für ſchlimmer als 
die von Olmütz, zu deren Entſchuldigung die gemeinſame Vorge- 
ſchichte und unſer damaliger Mangel an Kriegsbereiſſchaſt immer 
dienen werden. Wir hatten die franzöſiſche Ohrfeige weg und 
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waren durch die Nachgiebigkeit in die Lage gebracht, als Händel» 
ſucher zu erſcheinen, wenn wir zum Krieg ſchritten, durch den allein 
wir dieſen Fleck abwaſchen konnten. Meine Stellung war jetzt 
unhaltbar geworden, eigentlich ſchon dadurch, daß der König den 
Franzöſiſchen Botſchafter unter dem Druck von Drohungen wäh 
rend ſeiner Badekur vier Tage hinter einander in Audienz em⸗ 
pfangen und ſeine monarchiſche Perſon der unverſchämten Be⸗ 
arbeitung durch dieſen fremden Agenten ohne geſchäftlichen Bei» 
ſtand exponirt hatte.“ Die Emſer Depeſche ermöglichte dem Mi» 
niſterpräſidenten, im Dienſt Wilhelms zu bleiben. WilhelmsEnkel, 
ward uns ſeitdem oſt erzählt, hat die Franzoſen verſöhnt; nur ſe⸗ 
nile Narren denken in der Republik noch an den Rachekrieg; und 
wer gar laut davon ſpräche, hätte ſeine politiſche Rolle ausgeſpielt. 
Sechsunddreißig Jahre nach dem Krieg hörten wir, aus dem 
Munde der radikalen Journaliſten, die Frankreich regirten, wie- 
der den hochfahrenden Ton Gramonts. Lange nach den reſigni⸗ 
renden Reden Ferrys und des Herzogs von Broglie. In der 
Stunde, wo Frankreich in Marokko mit Waffengewalt die péné- 
tration pacifique vorbereitet. Der Kriegs miniſter drückt den Re» 
vanchegeneral ans Herz, der Minifterpräfident verſichert ihn ins» 
nigſter Sympathie und zaudert nicht vor der Andeutung, daß der 
Krieg geſührt werden wird, ſobald die Zeichen günſtig ſcheinen. 
Acht Wochen vor dem Beginn der Konferenz, die den Weltfrieden 
ſichern und deshalb die Wehrkraftleiſtung begrenzen fol. Der 
von den Landsleuten als Sündenbock in die Wüſte geftoßeneDels 
caſſé hatte uns nie annähernd Aehnliches zugemuthet. Den übers 
liefs kalt, wenn von einer Okkupation marokkaniſchen Gebietes 
die Rede war. Gambetta mahnte noch: Stets dran denken, nie da⸗ 
von ſprechen! Clemenceau läßt den General Lyautey marſchiren 
und ſpricht, als handle ſichs um die harmloſeſte Sache, von dem 
Nachekrieg. Andgilt, Herr Präſident, nichtals Verbrecher, als Narr. 

Im ſelben Sommer hatten Kaiſer und Kanzler, in Kiel und Ber- 
lin, den Vicepräſidenten der franzöſiſchen Abgeordnetenkammer 
empfangen. Herrn Eugen Etienne, den pechſchwarzen Algerier, 
der dabei war, als Gambetta in feiner Stammburg Belleville dem 
höhnenden, johlenden Volk zubrüllte: „Ich werde Euch, trunkene 
Sklaven, bis in Eure Höhlen verfolgen!“ Der auf der Rückfahrt 
den entthronten Diktator mit ſeinem feiſten Leib deckte und ſpäter 
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Ferrys getreuſter Dienſtmann wurde. Und der trotzdem auf der 
Zinne des Deutſchen Reiches als Frankreichs Stimmführer galt. 
Dieſen Handlanger ſeiner Totfeinde hätte Clemenceau, der die 
wohlbeleibten Leute nicht ſo hoch ſchätzt wie der ältere Caeſar, ſicher 
nicht zum Vertrauensmann erwählt. Als der durch Plaudertalent 
und gefälliges Weſen beliebt gewordene Vertreter des Wahls 
kreiſes Oran heimgekehrtwar und rundlich ſtrahlend am Präſidial⸗ 
tiſch ſaß, ſtellte Herr Pichon ſich vor ihn hin und ſprach, von der 
Tribüne, alfo: „Je déclare de la façon la plus nette que M. Etienne 
n'avait aucune mission, ni officielle ni officieuse, auprès du gouver- 
nement allemand.“ Ein kurzes Sätzchen: und Wolken verhingen 
die Mittagsgluth. Noch deutlicher wurde die Preſſe. „Mit einem 
franzöſiſchen Politiker, der zu Verhandlungen nicht autoriftrt ift, 
zu ſprechen, mag für den Kaiſer und den Kanzler intereſſant ſein; 
Nutzen kann ſolche Unterhaltung aber nicht bringen.“ (Le Matin.) 
„Die Regirung hält das Unternehmen des Herrn Etienne für in⸗ 
korrekt und wirft ihm vor, er habe ſich, gewiß in beſter Abſicht, ein 
Amt angemaßt, das ihm nicht zuſteht. Wichtige und ernſthafte 
Dinge liegen Herrn Etienne nicht. Der Abgeordnete für Oran iſt 
der vollkommene Typus des netten Kerls. Er iſt zu Jedem nett. 
1904 war ers zu Gendel- Donnersmarck, der nach Paris geeilt 
war, um Delcaſſés Ausſchiffung ſtillzu beſorgen. Nett auch zu dem 
Fürſten von Monaco, der zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
als Friedensensengel in der Glorie ſchweben möchte. Und nun 
wollte er bei dem Deutſchen Kaiſer den netten Kerl ſpielen; als 
ein neuer David mit der Harfe Sauls Zorn ſchwichtigen. Dieſes 
falſche Manöver kann uns Aerger bereiten; wird hoffentlich aber 
dazu beitragen, daß man heimliche Nebenwege meidet und die 
phantaſtiſche Diplomatie aufgiebt. Ernſthafte Geſchäfte ſind nicht 
durch Dilettanten zu machen, nicht im passage des princes, mögen 
fie Donnersmarck, Monaco oder Eulenburg heißen.“ (La Dépêche.) 
„Auch nach Eliennes Reife empfiehlt ſichs, weder auf Freund— 
lichkeiten noch auf Unfreundlichkeiten der Teutonen allzu großen 
Werth zu legen; wir wollen lieber, nach dem Rath, der ja vom 
Deutſchen Kaifer ſelbſt kommt, unfer Schwertſcharf und unfer Puls 
ver trocken halten.“ (L’Eclair.) „Durch die Vermittlung des Fürſten 
von Monaco, der auch unſere Theaterleute an den berliner Hof 
gebracht hat, wurde Herr Etienne zum Raifer geladen und konnte 
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an deſſen Tiſch ſpeiſen und mehrmals lange mit ihm ſprechen. Er 
fand freundliche Aufnahme. Auch Waldeck-Rouſſeau hat beim 
Kaiſer geſpeiſt, der uns dennoch üble Streiche geſpielt hat. Vor 
der Fahrt, die uns den Geſtus von Tanger ſehen ließ, war Wils 
helm der Tiſchgaſt unſeres berliner Botſchafters. Freundliche Auf⸗ 
nahme und herzliches Einverſtändniß ſind zwei ſehr verſchiedene 
Dinge. (La Charente.) „Wenn der Kaifer von Etienne eben fo ent⸗ 
zückt wäre wie Etienne von dem Kaiſer, dann müßte unfer Kolonial⸗ 
mann Clemenceaus Nachfolger werden; und dann gäbe es bald 
gewiß viele telephoniſche Geſpräche zwiſchen Paris und Berlin. 
Wenn manplaudert, kommt man vom Hundertſten ins Tauſendſte, 
von der Wirklichkeit in den Bereich der Träume, vom Rhein nach 
Monomotapa; ſehr ernſt ift das Alles nicht zunehmen. Aber man 
bringt Ideen in Bewegung und einzelne davon können ſich im 
Hirn feſtwurzeln.“ (Lyon Républicain.) „Der Ausflug des Herrn 
Etienne ſtachelt die Einbildungskraft der Neuigkeitkrämer nicht 
mehr. Zu ernſthaften Geſprächen eignen ſich nur die in Berlin 
und Paris beglaubigten Botſchafter. Wenn unſere Wehrkraft 
allen Blicken ſichtbariſt, werden unſere Sommerreiſenden in Berlin 
vielleicht nicht mehr ſo freundliche Worte hören; aber unſer Bot⸗ 
ſchafter wird dort beſſere Geſchäfte machen.“ (L Avenir de la Loire.) 
„Näthſelhaft ift uns, wie ein franzöſiſcher Politiker in dieſem 
Augenblick eine Verſtändigung mit Deutſchland ſuchen konnte 
Wir ſind im Kielwaſſer Englands. Unſer Intereſſe und unſere 
Vertragstreue zwingt uns, den Wünſchen Eduards des Siebenten 
unſer Handeln unterzuordnen. Der Freund unſerer Feinde kann 
nicht unſer Freund ſein. Warum ſollte England in der Stunde, 
wo es fein Ziel, die Iſolirung Deutſchlands, erreicht hat, uns ges 
ſtatten, die diplomatiſche Blockade zu brechen, die das europäiſche 
Gleichgewicht zu Britaniens Vortheil wiederhergeſtellt hat? Dieſe 
traurigen Gedanken kamen uns, als wir zuerſt von Etlennes Dis 
plomatenverſuch hörten, der vielleicht im Intereſſe einer zur Nads 
folge Clemenceaus bereiten Gruppe unternommen wurde“. (Ex- 
press du Midi.) „Frankreich bleibt der Entente Cordiale treu und 
wird nichts thun, ohne ſich des britiſchen Einverſtändniſſes ver- 
ſichert zu haben.“ (Oil Blas.) „Wir werden bald ſehen, daß Deutſch— 
lands marolkanniſche Politik unverändert iſt; auch anderswo iſt 
durch Eliennes Reife nichts geändert worden.“ (L'Écho de Paris.) 
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„Die Tendenz des vielen Geredes über Etiennes Reife ift, uns 
zu einer Annäherung (oder Abdankung) zu bringen, wie die Gams 
bettiſten, wie fpäter Ferry und Hanotaux fie träumten.“ (Le Nou- 
velliste.) „Man fagt, Wilhelm der Zweite träume von einer Reife 
nach Frankreich, die ihm ſtürmiſche Huldigungen bringen werde. 
Ich verſpreche ihm überlaut jubelnde Zurufe für den Tag, wo er 
Heer und Flotte abgeſchafft, das dadurch verfügbar werdende 
Geld den Budgets der Arbeit, des öffentlichen Unterichtes, der 
Wiſſenſchaft und der Schönen Künſte zugewandt und der Menſch⸗ 
heit ſo den Beweis ſeiner aufrichtigen Friedensliebe gegeben hat. 
An dieſem Tage wird Wilhelm der Zweite ein großer Mann ſein.“ 
(Le Combat.) „So lange Deutſchland in Marokko nach der Bor» 
herrſchaft ſtrebt, iſt es in Nordafrika unſer Gegner und feinefried» 
lichen Betheuerungen werden von feinem Handeln widerlegt.“ 
(Le Journal des Débats.) Das Alles klingt nicht wie Hochzeitmärſche. 
Nur in feinem Midi Colonial wird Herr Etienne ohne Einſchrän⸗ 
kung gelobt. Greiſe Senatoren und minder ſteife Romanſchreiber 
(Herr Prévoſt, der fih als Erben Chauvins aufgethan hat, natür⸗ 
lich vornan), Abgeordnete und andere Advokaten ſtimmen in dem 
Urtheil überein: Ein rapprochement, das uns die Anerkennung 
des Frankfurter Friedens zur Pflicht macht, iſtwiderunſere Würde 
und deshalb unmöglich. Das war zu erwarten. Auf die Gefahr, 
als le plus farouche des Germains germanisants fortan noch lauter 
von den lieben Nachbarn verſchrien zu werden, mußte ich ſagen: 
Nur ein Kindergemüth konnte wähnen, Frankreich von Englands 
Seite zu uns herüberziehen und zwiſchen der Republik und dem 
Ewigen Bunde deutſcher Fürſten ein Dauer verheißendes Ein» 
vernehmen ſchaffen zu können, fo lange Clemenceau die franzö⸗ 
ſiſche Politik beſtimmen darf. Der war ſchon, als Boulangers Ge⸗ 
ſchäftsthellhaber, von Chlodwig Hohenlohe durchſchaut worden. 

Noch iſt er aufrecht; ungefährdet, bis, im Oktober oder No⸗ 
vember, das Parlament wieder (ſchrecklich) zu tagen beginnt. Nur 
bis in die erſten Malwochen, ſo hatten die Zeichendeuter verkündet, 
folte der Sperberkopf des Horos ihn freundlich anblicken. Dennoch 
hat er am Nationalfeſttag in Longchamp neben dem Präſidenten 
auf dem Ehrenplatz geſeſſen; zum erſten Mal von dieſem Sitz auf 
das Paradefeld herabgeſehen. Wie mag ihm zu Muth geweſen 
fein? Dieſer vierzehnte Juli hat dem alten Kampfhahn einen una 
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beſtreitbaren Triumph gebracht. Der plumpe, gleichgiltige Herr 
Fallières wurde kaum beachtet; nicht einmal, als ein armer Narr, 
um die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, dicht vor ihm mit einem 
altmodiſchen Revolver Lärm gemacht hatte. (Da der Präſident 
ſelbſt ſagte, es ſei lächerlich, dieſen Straßenunfug für ein Attentat 
auszugeben, war ein Gratulantenbeſuch unſeres Unterſtaats⸗ 
ſekretärs in der Franzöſiſchen Botſchaft recht überflüſſig. Die im 
Auswärtigen Amt Bedienſteten ſollen, knurrte Fuchs Talleyrand 
zu Champagny, treu, geſchickt, ſorgſam, mais nullement zélés fein.) 
Aller Augen hingen an dem Gallierſchädel des Mannes aus der 
Vendée. Welche Summe des Erlebens! Arzt auf Montmartre. 
Nach dem Zuſammenbruch des Zweiten Kaiſerreiches Amtsvor⸗ 
ſteher in einem pariſer Bezirk. Während der Communeherrſchaft 
Vermittler zwiſchen Verſailles und Paris, Rebellen und Geiſeln. 
Radikaler Abgeordneter. Ankläger Broglies. Todfeind Gam⸗ 
bettas und Ferrys. Befreier der Communards. Erſt Protektor, 
dann Gegner Boulangers. Der berühmteſte Miniſterſchlächter. 
Ein Eheſcheidungſkandal mindert ſein Anſehen. Die Panama⸗ 
ſchlammfluth ſpült den Freund des Promotors Cornelius Herz 
aus dem Palais Bourbon. Vendu à l'Angleterre! Frankreichs beſter 
Rednerfindetin Frankreichs Grenzen nirgends mehr Gehör. Ein 
Vernichteter? .. Ein Unverwüſtlicher. Wer nicht hören will, fol 
lejen; muß. Der Rhetor wird, ſpät, Journaliſt; gründet die Justice 
und den Bloc, leitet die Aurore; wird das erfinderiſche Haupt des 
Dreyfus volkes. Ruft zum Widerſtand gegen die Staatsgewalt; 
verdammt den Militarismus. And ſieht, als Miniſterpräſident, 
vom Ehrenſitz dann den Parademarſch, den General Picquart, fein 
Günſtling, befiehlt. Die Beiden, die ſo lange gevehmt und des 
Landesverrathes bezichtigt waren, verkörpern auf dieſem Felde 
der feſtlich erregten Menge den Gedanken der nationalen Wehr⸗ 
haftigkeit. Sechsundſechzig Jahre; doch in Frack und Cylinder 
noch beweglich, ungebeugt, friſch und voll böſen Witzes wie an 
dem Tag, da er mit giftiger Zunge den Tonklneſen vom höchſten 
Sitz ſtichelte. Hat er nicht Alles, was ſeine Jugend begehrte, in 
firnem Alter erreicht? Bündniß mit England. Trennung des Staa⸗ 
tes von der Kirche. Vereinſamung Deutſchlands. (Der Dreikig- 
jährige hatte gegen den Präliminarftieden geſtimmt). Freilich: 
ganz ſo radikal iſt er nichtmehr. Möchte ſich als homme de gouverne- 
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ment zeigen. Mit dem blanken Schwert ſeiner Rede hat er Herrn 
Jaures hingeſtreckt. In Warſeille die Bäckergeſellen, in Paris die 
Elektrizitätarbeiter zu Paaren getrieben. Als die Maifeier drohte, 
die Haupiftadt in ein Heerlager verwandelt. In jedem Strike die 
Partei der Kapltaliſten ergriffen. Die übermüthige, verhaßte C. G. T. 
(Confédération Generale du Travail) gefnebelt. Beamten und Leh⸗ 
rern, wenn ſie ſich ungeduldig rührten, die Fauſt unter die Naſe 
gehalten. Uebermorgen muß er fallen, hieß es; ſeit Oſtern ſchiens 
ſicher. Wen hat er denn noch? Nicht mal mehr die Vereinigten 
en Veri Heger ag. led. der Shefonmarlaratr- 
entwurf des Finanzminiſters Calllaux ift allen Beſitzenden ein 
Gräuel. Als gar noch die Winzerrebellion ausbrach, der fromme 
Demagoge Marcelin Albert wie ein neuer Heiland angebetet 
wurde, die Departements Aude, Hérault, Tarn fih frech von der 
Republik losreißen wollten und das Siebenzehnte Regiment den 
Gehorſam weigerte, ſchien Alles verloren. Aber Clemenceau ſtand 
auch dieſem Sturm. Er ließ den argloſen Albert zu ſich kommen; 
gab ihm Geld und nahm ihm ſo den Erlöſernimbus. Er ſchickte 
die Siebenzehner in ein tuneſiſches Biribi, wo ihnen bei Sonnen⸗ 
brand und Strafarbeit aller Art das Meutern vergehen werde. Er 
griff im Aufſtandsbezirk ſo feſt zu, daß die Schreier erſchraken; 
und ließ, als ſanftere Mittel nicht wirkten, ſogar ſchießen. Un male! 
Keiner hatte es ihm zugetraut. Und er hat Adjda beſetzt, nach dem 
die Franzoſen ſeit Jahren ſchon langten. Mit Japan und Spanien 
Verträge geſchloſſen. Eduards Liebling. Der Exponent der Pläne, 
die Herrn Delcaſſé das Miniſterleben gekoſtet haben. Die Nation 
jauchzte dem Mann zu, der unter Schwächlingen ein Eifentopf . 
ſchien. Die Abgeordneten waren froh, ſtatt der neuntauſend fortan 
fünfzehntauſend Francs Lohn zu erhalten, und fanden, den Spen⸗ 
der ſolcher Beſcherung müſſe Dankbarkeit noch ein Weilchen im 
Amt halten. Die Garde im Paraderock, über der Tribüne das lenf- 
bare Luſtſchiff Patrie: auch Clemenceau hat eine Baſtille geſtürmt. 
Sechs Monate zuvor, als die Reporter ihn zweifelnd fragten, 
ob er die Schwierigkeit der Kabinetsbildung überwinden werde, 
gab er die Antwort: „Je suis comme le pneu Michelin: je bois l'ob- 
stacle.“ Bis er Senator und Miniſter gar wurde, rief er den Gos 
zialiſtenfreſſern ſtets zu: „Le péril està droite!“ Erthuts nicht mehr. 
Nach der Heimkehr von der Truppenſchau aber ſprach er, der, als 
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der ſchwachſinnige Matroſe Maillé in die Luft knallte, auf der 
linken Seite des Präſidenten geſeſſen hatte, zu ſeinen Beamten: 
„Seht Ihr nun ein, daß die Gefahr rechts ift?“ Immer guter Laune. 
Immer ein Witzwort auf der Lippe. In Fährniß noch bereit, ſich 
ſelbſt zu beſpötteln. So kennt Frankreich ihn fett bald fünfzig Jabs 
ren. Zieht dem witzigen Kopf, dem Spötter und unüberwindlichen 
Dialektiker aber den Mann mit den ſtarken Nerven vor. Der hat 
in Longchamp lächelnd triumphirt. Frankreichs Leiden iſt allge⸗ 
meiner und beſonderer Art. Das auf feinem reichen Boden pers 
wöhnte Volk kann ſich den Forderungen einer gewandelten Zeit 
nicht mehr anpaſſen; feit der Revolution hat es für das modernſte 
gegolten: und will nun nicht merken, daß es unmodern geworden 
ift. Seine Großinduſtrie (Ausnahmen: Kriegswerkzeug und Auto- 
mobile) und Großfinanz kommt gegen die der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Britaniens und Deutſchlands nicht auf. Unſere ernſten Ge- 
ſchäftsleute ſtöhnen, wenn ſie nach Frankreich müſſen. Da wird 
geſchwatzt, gefrühſtückt(nochimmer im Reſtaurant) und wieder ge» 
ſchwatzl; da iſts amuſant, doch der Weg zueinem Handelsabſchluß 
weiter als ſonſt irgendwo. Weiter und theurer; denn rechts und 
links ſchielen Augen paare gierig nach einem pot de vin. Wozu ſich 
überarbeiten? Man lebt nur einmal. Wenn die Frühſtücksſtunde 
ſchlägt, wird die wichtigſte Verhandlung abgebrochen. Dabei iſt 
der Franzoſe, der fo oft rebellirt hat, faſt konſervativer als der 
Chineſe. (Seine Große Revolution war im Grund nur Folge und 
Nachahmung derbritiſchen. Bonaparte warͤorſe, Louis Napoleon 
Holländer, Eugenie Spanierin, Gambetta Genueſe.) Er erfährt 
kaum, was draußen geſchieht. Iſt weder zu neuer Architektur noch 
zu neumodiſchen Möbeln zu bekehren. Läßt Alles unverändert: Be- 
triebsformen und Spielſchachtelſtuben, Theater und Landwinth— 
ſchaft. (Nur der in Roms Schule gedrillte Dickkopf des Paters 
Combes konnte die Entkirchlichung durchſetzen, die den echten 
Franzen bald danach wieder langweilte. Toujours calotte!) Wenn 
dem Winzer gerathen wird, er folle die Reben, die nichts mehrein⸗ 
bringen, aus der Erde reißen und beſſer lohnende Frucht ziehen, 
glotzt er und glaubt fih von der Regirung verrathen und verkauft. 
Die Rebe hat die Ahnen genährt und muß noch die Enkel nähren. 
Findet der Traubenſaft keinen Abſatz, fo kanns nur an der Geſetz⸗ 
gebung liegen. Eine neue Kultur verſuchen? Lieberſei der Reichs- 
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leib- zerfetzt. Paris felbft, Hugos ſtolze ville lumiere, kommt mit der 
eigenen Leuchtkraft längſt nichtmehr aus. Kann den Fremdenſtrom 
nicht, wie einſt, ins enge Seinebett zwingen. Aſſimilirt die Zuge⸗ 
wanderten nicht fo leicht wie in ſtillerer Zeit. Hält ſich nur um den 
Preis raſcher Amerifanifirung auf der alten Höhe. Dieſe bewußte 
Rückſtändigkeit, der vor einem Einkommenſteuerplan graut, erklärt 
manches Krankheitſymptom. Hinzu kommt das allgemeine Leiden 
der Demokratien: die Schwierigkeit, das ſouveraine Volk mit dem 
Gedanken der Staatsmacht zu verſöhnen, zur Ehrfurcht vor dem 
Zweck, der Pflicht und dem Recht des Staates zu erziehen. Wie 
der Sonnenkönig der Anekdote, ſo denkt nun der Bürger, Bauer, 
Arbeiter, Soldat und Seemann: Ich bin der Staat. Der Herr Abs 
geordnete hat den Herrn Präfekten und den Herrn Minifter an 
der Schnur, kann Aemter geben und nehmen und iſt ſelbſt wieder 
dem Wähler unterthan. Niemand will dienen noch gar fih aus- 
beuten ⸗laſſen. Das zeigt ſich beſonders im Heer. Der Oberft, der 
Brigadier iſt ein Leuteſchinder? Weg mit ihm! Seit man Jahre 
lang erzählt hat, die Generalität ſtehe unter der Fuchtel des Jes 
ſuitenordens, iſt der Reſpelt vor den Federbüſchen dahin. Sollen 
wir uns etwa knechten laffen? Für das Phantom eines Vaters 
landes? Vaterländer find Luxusartikel für reiche Leute. Der Arme 
muß froh ſein, wenn er ein Dach über dem Kopf hat. Auch dieſes 
Leiden ift nicht von geſtern. Schon Lamartine hat geſagt: „Daß wir 
ewig zwiſchen nothwendiger Unterordnung und unmöglicher Frei⸗ 
heit hin und her ſchwanken, ift nur Dem ein Räthſel, der nicht er⸗ 
kennt, daß zwiſchen der Heeres zucht und der aufrühreriſchen Volks- 
feele das Gleichgewicht nieherzuſtellen war. Heftiger als in irgend⸗ 
einem anderen Land ward in Frankreich die Wehrdienſtpflicht bes 
ſtritten. Und doch hat der große Lyriker, der fih einen konſervativen 
Demokraten nannte und der Schöpfer der Zweiten Republikwurde, 
warnend geſagt: „Wenn wir die kurze und durch Geſetz geordnete 
Sklaverei des Waffendienſtes verſchmähen, werden wir unter das 
hundertfach härtere und nie wieder abzuſchüttelnde Joch des Pro⸗ 
letariates gerathen, das Heer der Sekten, der Partelwuth über 
uns fühlen, die Unordnung im Haus haben, Aufſtände erleben, 
keine Heilmittel gegen unſer Uebel finden und das Ende der Ge⸗ 
ſellſchaft unter Geheul und Gekreiſch nahen ſehen. Das hat der 
Menſchenverſtand des franzöſiſchen Volkes merkwürdig ſchnell 
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ſtets begriffen: 1793, 1830 und namentlich 1848.“ Wird erg noch 
einmal begreifen? Wird die Verſöhnung der Demokratie mit dem 
Staatsmachtbedürfniß, des Menſchenrechtes mit der Bürger⸗ 
pflicht gelingen? Schon hat Rouvier Frankreichs Auflöſung be⸗ 
flennt, haben Sie ſelbſt, Herr Poincaré, ungefähr im Ton Poſa⸗ 
dowſtys, die Bourgeoiſie zu freiwilligem Beſitzrechtsopfer ers 
mahnt. Schon fürchtet Mancher, die von der Freihelt Enttäuſchten 
könnten einem neuen Tyrannen die Einzugsſtraße pflaſtern. Cle⸗ 
menceau foll helfen. Den Staat retten. Kommuniſten, Vaterland⸗ 
loſen und Heeresfeinden den Daumen aufs Auge drücken. Vor 
ſozlalreformatoriſchen Plänen braucht ſein Anhangnicht zu beben. 
Die ſind fürs Schaufenſter. Der galliſche Raufbold metzelt munter, 
was ihm in die Quere kommt; bringt morgen Rothwild eben fo gern 
wie geſtern Schwarzwild zur Strecke. Und am Ende ſchafft der alte 
Jakobiner mit ſtarker Fauſt im Reich der Liltenkönige Ordnung. 

Das Streben nach einer franko-deutſchen Verſtändigung 
würde ihn in eine noch wunderlichere Rolle drängen. Und was 
ſollten wir ihm als Spielhonorar bieten? „Weder in Tongking und 
China noch auf Formoſa und Madagaskar hat Oeutſchland unſere 
militäriſchen Schritte gehemmt, unſere Pläne durchkreuzt, unſer 
Handeln irgendwie geſtört. Das iſt die reine Wahrheit. Und eben 
fo wahr, daß in den zwei Fahren dieſer kolonialpolitiſchen Arbeit 
Frankreich fih weniger als ſonſt um die Sicherung ſeiner europäi⸗ 
ſchen Lage zu kümmern brauchte.“ Als Jules Ferry fo ſprach, 
ſchäumte Clemenceaus Gallierblut auf well der Sohn der Vogeſen 
ſo ſprach, mußte er fallen. Was dem Weiſter mißlang, ſoll ſein auf- 
gefütterter Schüler Etienne erwirken? Was Clemenceau als Ab⸗ 
geordneter hindern konnte, ſoll er als Frankreichs Herr und 
Hoffnung dulden oder garfördern? Sein Fähnrich Pichon hat im 
Heumonat vor dem enthüllten Standbild Garibaldis die Ver⸗ 
brüderung der lateiniſchen Völker geprieſen, die, wie das Beifpiel 
der Garibaldis (Giuſeppes, Menottis und Nicciottis Reiſe nach 
Tours) eindringlich lehre, immer bereit geweſen ſeien, dem Recht 
gegen die Macht zu helfen. Noch lauter ſchrie der radikale Herr, 
der dem pariſer Stadtrath vorſitzt., Als unfer Volk, das mehr als 
andere für das Wohl der Menſchheit gedacht, gehandelt, gelitten 
hat, ſich gegen rohe Gewalt wehren mußte, eilte Garibaldi herbei; 
ihn trieb das empörte Rechtsgefühl.“ (Das, leider, nur nicht zum 
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Taktiker weiht. Die von dem Sohn der Seealpen geleitete Guerilla 
blieb ohne den kleinſten Erfolg, erleichterte Bourbakis Lage nicht 
und wurde in Bordeaux von den zur Nationalverſammlung Ab⸗ 
geordneten ein ſchimpflich lächerliches Abenteuer geſcholten. Vers 
leumdung, ſagt Pichon, der nun die Apotheoſe folgt.) So reden 
Clemenceans Leute. Deren Herz wolltet Ihr im Sturm erobern? 
„Herr Clemenceau, der Lehnsmann Großbritaniens, wird ſich vor 
jeder Kombination hüten, die ſein engliſcher Kollege nicht vorher 
gebilligt hat. Englands Freundſchaft würde ſich ſchnellabkühlen, 
wenn wir uns Deutſchland näherten. And was könnte das Deutſche 
Reich uns als Erſatz bieten? Selbſt ein Handels vertrag wäre nur 
zu haben, wenn wir uns entſchlöſſen, den Frankſurter Frieden zum 
zweiten Mal zu ratifiziren; und dazu würde ſich ſchwerlich ein 
franzöſiſches Parlament hergeben. Was unſere Regirung will, ift 
in London, nicht in Paris, vom Barometer abzuleſen.“ Das ſtand 
im Journal de Colmar. Und in der France Militaire: „Wilhelm mag 
lächeln, ſo viel er will. Er bleibt in ſeiner Rolle. Doch mit ſolchen 
kleinen Mitteln wird er uns nicht gewinnen, unſeren ſtandhaften 
Willen nicht beugen. Er iſt der Mann von Tanger. Er hat uns 
beleidigt. Er wollte uns aus dem Hinterhalt überfallen und ver⸗ 
nichten. Warum that ers nicht? Weil er Angſt hatte. Angſt vor der 
uns verbündeten engliſchen Flotte, die Deutſchlands erwachſender 
Seemacht und dem Traum von der Hohenzollern⸗Weltherrſchaft 
in der Nordſee das Grab bereitet hätte.“ Das iſtgrob. (Des Kaiſers 
eifernde Artigkeit wird un rien menteur genannt und den fran⸗ 
zöſiſchen Sportsmen und Regattaweibern vorgeworfen, daß fie 
ſich im Barbarenland von einem lächelnden Herzenfiſcher ködern 
ließen.) Sackgrob ſogar. Doch nicht ſo gefährlich wie das Geſäuſel 
von Wilhelm dem Friedlichen. Daß Der Vachtingbekanntſchaft 
allzu ernſt nehme, brauchten wir nicht zu fürchten. Eine Ameri⸗ 
kanerin rühmte ihm einſt den Reiz der guten Stadt Paris und be⸗ 
dauerte, daß er die Herrlichkeit dieſer alten Kulturſtätte nicht mit 
eigenen Augen bewundern könne. Höfliche Zuſtimmung Seiner 
Majeſtät. Ein Mittel, ſagt die dadurch ermuthigte Milliardenlady, 
giebts freilich, das alle Hinderniſſe raſch aus dem Weg räumen 
würde. Der Geſprächspartner markirt höflich geſpannte Auf⸗ 
merkſamkeit. „Ein enthuſiaſtiſcher Empfang in Paris wäre ſicher, 
wenn Eure Wajeſtät ich entſchlöſſen, den Franzoſen die Provinzen 
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Elſaß und Lothringen zurückzugeben.“ Rafch folgt die Antwort: 
„Ach? Darauf war ich noch nicht gekommen!“ Die ahnungloſe 
Amerikanerin hatte den Preis der Verſöhnung und der Einzugs⸗ 
ehren deutlicher genannt und richtiger beziffert als bisher, vor 
und nach Warokko, alle Staatsmänner und Agenten der Republik. 
Nach allemEEreigniß zweier Jahrzehnte, aus denen hier Probe⸗ 
bilder gezeigt wurden, ſpricht der Präſident der Franzöſiſchen 
Republik: „Der Aberwitz unverſöhnlicher Feinde hat die Vers 
nichtung des Europäerfriedens vorbereitet. Wir ſind die unſchul⸗ 
digen Opfer des rohſten und zugleich mit der ſchlauſten Verſchmitzt⸗ 
heit bis ins Kleinſte vorbedachten Angriffes geworden. Unſere 
arbeitſame Demokratie wollte mit allen Mächten höflich verkehren 
und hätte jeden Erſinner oder Nährer kriegeriſcher Pläne als Ver⸗ 
brecher oder als Narren behandelt.“ Am vierzehnten Julitag. 
Eine Stunde zuvor hat Herr Barrè in die Menge, die dem Sarg 
Nougets folgte, gerufen: „Uebers Jahr vor dem Kleber-Denkmal 
in Straßburg!“ Weil Krieg ift? So hat, unter wolfenlofem Him- 
mel, Déroulède hundertmal, haben Krieger, Schreiber, Kammer— 
ſchwätzer aller Seelenhautfarben, De Mun und Rochefort, der 
Blitzkopf Maurras und der plumpe Daudet ſehr oft geſprochen 
And wurden nicht als Verbrecher, nicht als Narren behandelt. 
Das war Ferrys Schickſal; des Beſonnenen, der nicht Fanfare 
blaſen wollte. In ruhige Höflichkeit zwang Frankreich ſich nur ſo 
lange, wie es fürchten zu müſſen meinte, der Nachbar werde ſchon 
das frill kränkende Wort mit dem Schwert rächen. Nur in dieſer 
Zeit blieb zwiſchen Rhein und Marne der Friede ungefährdet. 
Aus den Briefen an Polte Gerlach wiſſen wir, daß Bismarck 

(der zuerſt „nach Juchten gerochen“ hatte) von der potsdamer 
Kamarilla des Bonapartismus, alfo der Sünde wider den Heia 
ligen Geiſt der Legitimität, verdächtigt wurde. Frankreich, ſchrieb 
er 1857, „zählt mir, ohne Rückſicht auf die jeweilige Perſon an 
ſeiner Spitze, nur als ein Stein, und zwar ein unvermeidlicher, 
in dem Schachſpiel der Politik, in welchem ich nur meinem König 
und meinem Land zu dienen Beruf habe. Ich will nichts weiter 
als: anderen Leuten den Glauben benehmen, fie könnten fih ver⸗ 
bünden, mit wem ſie wollten, aber wir würden eher Riemen aus 
unſerer Haut ſchneiden laſſen als ſie mit franzöſiſcher Hilfe ver⸗ 
theidigen.“ Im März 1859 wurde im Kladderadatſch das Gerücht 
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erwähnt, Preußens Geſandter beim Bundestag habe nach dem 
Abſchiedsdiner im frankfurter Haufe Bethmann in einem Trink⸗ 
ſpruch das kommende franko⸗preußiſche Bündniß geprieſen. Vors 
her, meinten Müller und Schultze, müſſe wohl tüchtig getrunken 
worden ſein. Bismarck ſchrieb aus Petersburg an den Redakteur 
Ernſt Dohm, den er als witzigen Kopf und als Patrioten ſchätzte. 
Er bat, „Müller darüber aufklären zu wollen, daß er fih von 
Schultze Etwas hat aufbinden laſſen. Die Angaben Beider ſind 
aus der Luft gegriffen oder, nach dem techniſchen Ausdruck,, ver- 
früht“, bis auf ein Abſchiedsdiner bei herrn von Bethmann, aber 
ohne Franzoſen und ohne Toaſt; wie denn der mir in den Mund 
gelegte, in einer aus öſterreichiſchen, deutſchen und engliſchen Di⸗ 
plomaten, neben demruſſiſchen natürlich, beſtehenden Geſellſchaft, 
auch ‚beim irgendwievielten Glafe‘ nicht recht wohl anzubringen 
geweſen wäre. Dieſe Benachrichtigung hat nicht den Zweck, Sie 
zur Kehabilitirung eines in feinem Patriotismus und feiner Nüch⸗ 
ternheit erkannten Staatsbeamten zu bewegen, ſondern ift ledig- 
lich beſtimmt, mich vor dem Forum eines Inſtitutes, dem ich fo 
viele angenehme Momente verdanke wie dem Ihrigen, von dem 
Verdacht einer ſo groben Geſchmackloſigkeit zu reinigen, wie ſie 
in ſolchem Toaſt unter ſolchen Umſtänden gelegen hätte.“ Daß er 
(der inzwiſchen Seſandter am pariſerhofgeworden war) von einem 
franko⸗ ruſſiſch preußiſchen Dreibunde träume, wurde in dem von 
Kaliſch, Dohm und Hofmann herausgegebenen Witzblatt aber 
noch 1862 behauptet; und auch als Preußens Miniſterpräſident 
blieb er dort dervon Dämonentrug umgaukelte Schüler des Fran⸗ 
zoſenkaiſers. Den er doch niemals bewundert, ſondern eine „pers 
kannte Unfähigkeit“ genannt hat. Von ihm hatte Lou is Napoleon 
keine viel beſſere Meinung. „Cest un fou, flüſterte er Mérimée 
zu, als er Bismarckam biarritzer Strand. getroffen hatte. In einem 
Geſpräch mit Crispl ſagte der deutſche Kanzler: „Der Kaiſer war 
kein ſchlechter Menſch; er war beffer, aber auch dümmer, als man 
anzunehmen pflegt. Trotz ſeiner deutſchen Erziehung war er un⸗ 
wiſſend. Von Geographie und Statiſtik hatte er, keine Ahnung. 
Er kannte nur die Geſchichte des Erſten Kaiſerreiches; und auch 
die nur als Legende zur Verherrlichung Napoleons des Erſten.“ 
Schien, als Bismarck ihn kennen lernte, aber, auf Preußens Karte 
ſetzen zu wollen. Schon im November 1855ließ er durch den (dem 
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ſigmaringer Hofe verſchwägerten) Marcheſe Pepoli in Berlin die 
Abkehr von Heſterreich empfehlen (das ein Hinderniß feiner itali⸗ 
ſchen Pläne war und deshalb iſolirt und gedemüthigt werden 
folte). „Wenn Preußen ſich nicht von dieſem veralteten Gebilde 
trennt, verdammt es ſich ſelbſt zur Unbeweglichkeit.“ Als der Bruch 
1866 dann Ereigniß geworden und Defterreich beftegt war, ärgerte 
der Zuwachs preußiſcher Macht den in den Tuilerien erſchlafften 
Träumer. Deſſen wohlwollende Neutralität fand Bismarck weder 
räthſelhaft noch heißen Dankes werth. „Louis Napoleon (ſchrieb 
er als Greis) ſah in einiger Vergrößerung Preußens in Nord⸗ 
deutſchland nicht nur keine Gefahr für Frankreich, ſondern ein 
Mittel gegen die Einigung und nationale Entwickelung Deutſch⸗ 
lands; er glaubte, daß deſſen außerpreußiſche Glieder ſich dann 
des franzöſiſchen Schutzes um ſo bedürftiger fühlen würden. Er 
hatte Rheinbundreminiſzenzen und wollte die Entwickelung in 
der Richtung eines Geſammt⸗Deutſchlands hindern. Ich war 
nicht zweifelhaft, daß ein deutſch⸗franzöſiſcher Krieg werde ges 
führt werden müffen, bevor die Geſammteinrichtung Deutfch- 
lands ſich verwirklichte. Mein Beſtreben, dieſen Krieg hin⸗ 
auszuſchieben, bis die Wirkung unſerer Wehrgeſetzgebung und 
militäriſchen Erziehung auf alle nicht altpreußiſchen Landestheile 
ſich vollſtändig hätte entwickeln können, war natürlich; und dieſes 
mein Ziel war 1867, bei der luxemburger Frage, nicht annähernd 
erreicht. Jedes Jahr Aufſchub des Krieges ſtärkte unſer Heer 
um mehr als hunderttauſend gelernte Soldaten.“ Er hat den 
Krieg nicht gewollt; doch ſtets für unvermeidlich gehalten. Als er 
Louis Napoleon zum vorletzten Mal ſah (zum letzten Mal ſah 
er ihn in dem Weberhäuschen von Donchery), ſagte, am Tiſch 
des Kaiſers, ein Marſchall von Frankreich zu dem Preußen: 
„Eines Tages werden wir die Bayonnettes kreuzen. Der Hahn 
kann nichtleiden, daß ein anderer Hahn lauterkräht als er; und bei 
Sadowa habt Ihr gar zu laut gekräht.“ Das wars. Trotz den In⸗ 
fuſionen römiſchen und germaniſchen Blutes ſind die Franzoſen 
Gallier geblieben. Der beſte Adel, deſſen Häupter das Fallbeil 
mähte, war fremden Stammes. Mit der Maffe kam das galliſche 
Weſen zur Herrſchaft, das ſich ſeit den Tagen Julius Caeſars im 
Tiefſten kaum verändert hat. Mit Morny, Drouyn de Lhuys und 
Thouvenel war noch auszukommen; mit Rouher, Gramont, Mi= 
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vier nichtmehr. Und nach den Ruſſen und den Heſterreichern ſollten 
endlich auch die Preußen geſchlagen werden. Dieſe Hoffnung trog: 
und Bismarck, den Eugenie plus causeur qu'un Parisien genannt, 
das Journal des Débats gerühmt und den, „weil fein Auge nie fror f 
feit 66 das Herr bewundert hatte, wurde zum Oger, zum Wüſtling 
und Kanibalen. Weil er für einen unvermeidlichen Krleg die ſei⸗ 
nem Land günſtigſte Stunde gewählt und nicht verſucht hatte, die 
Wunde des Feindes mit Sentimentalitäten zu pflaſtern. Wie 
kam ſolches Ungeheuer ins Land Schillers und Goethes? 

Die hatte ein rechter Franzos, dem der nationale Eigenbau 
völliggenügt, zwar nichtgeleſen; hieltſie aber für die unwandelbare 
Verkörperung deutſchen Geiſtes und ſtaunte, als erüber das hinter 
dem Wasgenwald wimmelnde Leben reden hörte. Eine Horde 
harmlos dumpfſinniger Barbaren, der eine Schaar weltfremder 
Dichter und Denker voranſchreitet: darauf war er gefaßt gewefen. 
„Sie haben mehr Kraft, wir haben mehr Temperamentundgeiſtige 
Feinheit. Ils ont la force, nous avons la flamme. æRieſelte aber nicht 
auch durch Germaniens maſſigen Leib nun ein feines Feuer? 
Dieſes Land hat nicht nur die Wucht ſeiner Lanzenreiter; hat auch 
Strategen, Techniker, Induſtrielle, Kaufleute, die keinen Vergleich 
zu ſcheuen brauchen. Schlimm. Doch einſtweilen nicht zu ändern. 
Von Warktſchreierrezepten tft nichts zu hoffen. Weder die Lilie 
noch ein Spätling vom Stamm des Korſen kann helfen. Frankreichs 
Leib iſt verſtümmelt und darf die gewohnte Tracht von ernſtem 
Schwarz drum nicht ablegen. Aber das Leben geht weiter; in die 
Trauerchoräle tollt und jauchzt galliſche Fröhlichkeit hinein; und 
übers Meer winkt mit roſigem Finger eine neue Morgenröthe. 
Deutſchland zeigt fich höflich und thut, was es dem Nachbar am 
Auge abſehen kann; der Kaiſer, der Kanzler. Ein Kolonialreich? 
So groß, wie Ihrs wollt und erlangen könnt. Marokko? Wir geben 
Euch Blankovollmacht; ſichern jedem Antrag, den Ihr in Madrid 
ſtellt, unſere Unterſtützung. Indochina? Unſere beſten Wünſche 
geleiten Euch. Nicht auf die Schwächung Frankreichs wars ab⸗ 
geſehen. Jede Expanſion war ihm gegönnt. Nur in Europa ſollte 
es ſich in den Grenzen des Frankfurter Friedens beſcheiden. 
Zorniger Argwohn witterte in dieſem Programm den Mausfallen⸗ 
ſpeck. „Je weiter wir uns dehnen, deſto empfindlicher wird unfer 
Centrum, das von keiner Erſchütterung der Peripherie unberührt 
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bleiben kann. Ein neues Frankreich verheißt Ihruns? Wichtiger 
dünkt uns der Wiederaufbau des alten. Nicht Ferry nur hat den 
Widerhall dieſer Stimmung geſpürt. Und doch war Bismarcks 
Wunſch klar: auf der Weſtflanke Deutſchlands das europäiſche 
Geſchwür endlich, ohne gewaltſamen Eingriff, zu enteitern. Vorje 
dem Handeln und Unterlaffen bedachte er, wie es auf Frankreich 
wirken werde. Das war freilich nicht zu behandeln geweſen wie 
Oeſterreich in Nikolsburg: als ein Gegner, aufdeſſ en Freundſchaft 
man für die nächſte Woche rechnen durfte. Ob Frankreich nur den 
Elſaß, ob, nach der Forderung der Hofgeneralität, auch das fran⸗ 
zöſiſche Lothringen verlor, ob es die Grenzen von 1815 behielt oder 
ſich gar des Beſitzes der Landſtrecken von Landau und Saarlouis 
wieder freuen durfte: der Verluft des Primates würde wie die 
ärgſte Schmach ſchmerzen und kein Mittel unverſucht bleiben, das 
Rache für die in dem gegen Ludwigs und Richelieus Schatten ge⸗ 
führten Krieg erlebte Niederlage verſprach. Alſo geſchahes. Frant 
reich konnte in Ruhe zur Weltmacht wachſen und das ſtarke Glied 
eines Kontinentalbundes gegen britiſcheAnmaßung werden, wenn 
es die Entſcheidung des Kriegsgottes hinnahm. Das vermochte der 
galliſche Geiſt nicht. Rache wollte er; kannte, wie Perkunos, keine 
andere Freude als die aus dem Blut der Feinde aufdampfende. 
Die Naturgeſchichte lehrt, daß ein Geſchöpf von ſehr centraliſirter 
Organiſatlon den Verluſt eines wichtigen Gliedes nicht erträgt; 
ſo, ſprach Mancher, wirds Frankreich ergehen: ohne den Elſaß 
und Lothringen iſt es kein lebensfähiges Reich mehr. Mitſolchem 
Wahn mußte Oeutſchland rechnen. Für die Iſolirung des Nach⸗ 
bars ſorgen. Der verſchmerzt nicht, wie ein Lateiner, Slawe, Ger⸗ 
mane, ein ihm angethanes Leid, tröftet ſich nicht, wie fie, an dem 
Gedanken, als ein Tapferer einem Tapferen erlegen zu ſein. Der 
ruht nicht, bis auf ſeinem Schild die Scharte ausgewetzt iſt. So⸗ 
bald Frankreich fih ſtark genug fühlt, will es Deutſchland be: 
kriegen. Und wird, leis oder laut, jeden halbwegs ſtarken Feind 
Deutſchlands unterſtützen. Deshalb, meinte Bismarck, muß es 
um jeden Preis von Rußland, England, Italien getrenntwerden. 

Zwanzig Jahre lang iſts gelungen. Zwanzig Jahre lang fand 
Frankreich keinen Bundesgenoſſen. Sah Oeutſchland ſtärker und 
reicher werden: und mußte die Hoffnung auf einen Sieg ſeiner 
Nachſucht mählich einſargen. Dreibund, deutſch⸗ruſſiſche Uffes 
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kuranz, das anglo⸗deutſche Verhältniß oft herzlich und immerkor⸗ 
rekt: nur Wunderglaube konnte noch helfen. Im Frieden nichts 
zu erſchmeicheln noch zu erpreſſen, vom Krieg nichts zu erwarten. 
Dabei blühte die Wirthſchaft der Republik üppig und ihr moham⸗ 
medaniſches Reich wurde zum Land der Verheißung. Wer für 
Deutſchland ſprach, war noch immer an Leib und Leben gefährdet. 
Doch war man zufrieden, wenn Deutſchland ſich nicht rührte. Der 
Glaube, es zerſtücken zu können, glich im Grund nur noch dem an 
ein beſſeres Jenſeits. Bis an die Neige des Jahrhunderts konnte, 
in der Wärme des Wohlſtandes, die Wunde verharſchen. 
Allein vermochte Frankreich gegen das an Menſchenzahl, mi⸗ 
litäriſcher, induſtrieller, techniſcher und kaufmänniſcher Kraft ihm 
überlegene Nachbarreich nichts auszurichten. Doch unſer hitziges 
Werben hatte ja das Eis, das die Republik blockirte, längſt ge⸗ 
ſchmolzen. Trotz allem Radikalismus, unter deffen Herrſchaft die 
Autorität in Heer und Verwaltung welkte, hielt das Bündniß 
mit Rußland noch; und würde wohl fortwähren, bis Nikolai der 
Zweite einſah, was Nikolai der Erſte früh wußte: daß von deut⸗ 
ſcher Intelligenz geführte ruſſiſche Menſchen dem Erdball Ruhe 
und Ordnung ſichern können. Neue ententes, accords, agréments 
ſind hinzugekommen. Mit England, Italien, Japan. Nach ſeiner 
Bevölkerungziffer mußte Frankreich in den zweiten Mächterang 
ſinken; und iſt doch reich, geachtet, umworben. Dieſe Zeit wählten 
arglos täppiſche Deutſche zu Verſöhnung und Werbung. Als der 
Britenkönig, der mit ſeinen gelben Steinen Rußland, Frankreich, 
Nordamerika auf dem Schachbrett mattſetzen konnte, eine franfo» 
deutſche Verſtändigung wollte trieb ihn nur der Wunſch, dem deut⸗ 
ſchen Gegenſpieler noch ein Feld zunehmen: nach einem feierlichen 
Akkord konnte Deutſchland ſich im Fall eines Nordſeekrieges nicht 
an Frankreichs Vermögen ſchadlos halten und war dem Briten— 
groll ohne Fauſtpfand ausgeliefert. In jeder Noth deutſchen Les 
bens würde die Erinnerung an die alte Wunde, die alte Niederlage 
Frankreich an die Seite unſerer Feinde drängen. Nach dem Ab⸗ 
ſchluß eines Bündniſſes oder Kolonialgeſchäfts vertrages, wenn 
all die guten Menſchen und ſchlechten Muſikanten, die für die 
„Annäherung“ ſchwärmen, ihre Wonne ausgetobt haben, wird 
Deutſchland in Oſt oder Weſt in einen Krieg verwickelt. Frank⸗ 
reich wartet: und ſitzt uns nach der erſten Schlappe (kein redlicher 
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Franzmann kanns leugnen) auf dem Nacken. Sollen wir ihm die 
Wahl der zur Revanche günſtigſten Stunde überlaſſen oder uns, 
da wir feiner (aus edler Wurzel ſtammenden) Nachſucht gewiß 
ſind, das Praevenire vorbehalten? Von ihm, das unſerem euro⸗ 
päiſchen Beſitzſtand die Anerkennung weigert, die Garantie un⸗ 
ſerer Kolonialreichsgrenzen annehmen? Fibelleſer mochten ſich in 
der Pauſe an dieſem Gedanken begeiſtern; ſolche Kinderpolitikals 
eine Friedensbürgſchaft preiſen. In den erſten Jahren nach dem 
Krieg brannte die Wunde heißer, ließen die Beuſt und Gortſcha⸗ 
kow, Skobelew und Boulanger, Gambetta und Clemenceau fie 
nicht vernarben: dennoch wurde der Friede nicht geſtört. Weil 
Deutſchland ſo ſtarkſchien, daß den vereinſamten Franzoſen nichts 
zu hoffen blieb. Spät erſt hofften fie wieder. Hofften, ohne Schwert⸗ 
ſtreich den frankfurter Vertrag zerreißen und die Fetzen neben die 
Algeſirasakte in den Reliquienſchrein legen zukönnen. Wir liebten 
redlich das ſchöne Land und das ſtreitbare Volk, das ſcharfen Ber⸗ 
ſtand mit Phantaſie, Grazie mit Tüchtigkeit, witzige Flinkheit mit 
lyriſcher Kraft paart. Wir gönnten ihm jeden Ruhm, wünſchten ihm 
jede Mehrung feiner überſeeiſchen Macht (der einzigen, die feine 
Zukunft zu ſichern vermag) und wollten f einem Thatendrang, wenn 
er nicht unſer haus bedrohte, nie uns entgegenſtemmen. Wir ehrten 
auch ſeinen Schmerz, achteten das Gefühl, das dem deutſchen 
Nachbar die Trübung nationalen Glanzes nicht verzeihen konnte; 
und ſagten, trotz Trafalgar, Waterloo und Faſchoda: Dieſes Volk, 
das auch im Hochſommer der Oemokratie fidh die galliſche Weſens⸗ 
art bewahrt hat, vergißt ſchwerer als irgendein anderes erlittene 
Demüthigung. Da es uns aufrichtigen Herzens noch nicht lieben 
kann, müſſen wir ihm Zeit laſſen. Dürfen es weder mit Drohung 
noch mit Zärtlichkeit reizen. Dann findet es eines Tages ſich ſtill 
mit dem hiſtoriſch Gewordenen ab und lernt auch im verhaßten 
Preußen das nützliche Glied der Menſchheitfamilie erkennenz ſelbſt 
in dem Preußen, das nicht wie Hefe in die Teigmaſſe aufgegangen, 
nicht wie die Arbs der Römer vom Weltreich aufgezehrt ift. 
Wer ſolche Hoffnung gehegt hatte, wurde arg enttäuſcht. Daß 
zu der Vereitelung unſere Politik mitwirkte, habe ich niemals 
geleugnet. Von allen pariſer Anklagen iſt nur eine feſt begründet: 
Pſychologie fei in Deutſchland ein Treibhausgewächs. Zeichen 
der Schwachheit? Nein: der Kraft. Starke, zu Zeugung taugliche 


en 


Zweite Epiftel, 185 


Menfhen (und Völker) haben weder Muße noch Trieb, ſich in 
fremdes Seelengehäus einzufühlen. Ralidafa, der Prediger Gas 
lomo, Cervantes, Ooſtojewfkij ſind in Germanenreichen nicht denk⸗ 
bar. Da thront nicht Platons Weisheit, nicht Philons Wort⸗ 
Gott, nicht die Mitleidsluſt des Buddha oder Heilands. Da ift 
an jedem Anfang die That; ſät der Ahn, daß der Enkel ernte. Von 
Germanen kam der Drang in, das Gefühl für perſönliche Frei⸗ 
heit. Euer Guizot ſelbſt hats bekundet; und würde der Fabel 
lachen, daß zwiſchen Maas und Memel nur Knechte fronen. Bis in 
das Herz römiſcher Chriſtenheit wirkte, aus Luthers ſtämmigem 
Willen, dieſer Drang. Seelenerkenntniß reifte nur am Spalier. 
Fremde Volksart wurde nicht leicht verſtanden und faſt immer, 
wie unreines, vom Blut abgewehrt. Diplomatie? Noch heute iſt 
kaum Einem auch nur der Begriff durchſichtig. In heller Zeit hatte 
Deutſchland nur einen großen Diplomaten; vor und nach Bismarck 
keinen. (Dem König Fritz ſchadete der allzu oft auf die Lippe über⸗ 
fließende Spöttergeiſt. Und die Robert Goltz, Harry Arnim, Paul 
Hatzfeldt ſtreckt nur blinde Liebe ins Maß der Großen.) Alle Feh⸗ 
ler ſeien zugeſtanden. Unbeſtreitbar bleibt Frankreichs ſchroffe 
Abkehr von deutſcher Werbung. Die Verträge mit Rußland (Ri⸗ 
bot⸗Giers), mit Italien (Delcaſſé⸗Prinetti), mit England (Del⸗ 
caſſẽ-Lansdowne) waren, ehe Deutſchland plötzlich der Republik 
einen Weg, den nach Marokko, ſperrte. Und daß dieſe Verträge 
den Rachekrieg ermöglichen ſollten, war Spatzengeheimniß. Eng» 
land mochte ſich durch den ſchnellen Bau der Kriegsſchiffe und 
der Bagdadbahn in der Nordſee und am Perſergolf, in Meſo⸗ 
potamlen und Indien gefährdet fühlen; Rußland fürchten, die 
Bahnkonzeſſton fei mit der Verbürgung ungeſchmälerter Türken⸗ 
herrſchaft erkauft. Frankreich hatte nicht den winzigſten Grund 
zu mißtrauiſcher Sorge. Die Befeſtigung Vliſſingens, der Schelde⸗ 
mündung konnte es nicht ſchrecken; wenn, nach Kitcheners zu lau⸗ 
tem Wort, Englands europäiſche Grenze nicht der Pas de Calais, 
ſondern die Maaslinie iſt, durfte ein friedliches Frankreich ja nur 
wünſchen, den Briten das Hafenthor von Antwerpen zu verriegeln. 
Ueber das Erzbecken von Briey, im Grenzbezirk Meurtheset- 
Moſelle, wäre im Lauf ſtiller Zeit den Häuptern der Induſtrie 
und Banken wohl eine dem Bedarf genügende Verſtändigung 
gelungen. Wo lag ein nicht wegzuwälzender Stein? Die Republik 
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wollte Deutſchland ſchlagen; ihm das Reichsland nehmen; der 
Hahn neuen Sonnenaufgang erzwingen. Trotzdem erwieſen war, 
daß Frankreich ohne denElſaß und das deutſche Lothringen gedieh, 
und nur von Narrenkappen der Wahn klingelte, Straßburg ſei 
eine im Kern franzöſiſche Stadt. Ich weiß: Herr Clemenceau war 
als freier Mann, blieb als Homme Enchaine Ihr Feind; Herrn 
Delcaſſé (der uns erft nach 1904 haſſen lernte) mochten Sie nicht 
riechen; verkehrten faſt innigmit dem „Annäherer“ Caillaux; und 
gingen als erſter Präſident auf deutiſchen Boden: an den Eßtiſch 
des Freiherrn von Schoen. Wie Opfer ſolllen wir, in dankbarer 
Ehrfurcht, beſtaunen, daß endlich, nach dreiundvierzig Jahren, 
ein Elyſier ins Botſchafterheim des Reiches trat, das inehrlichem 
Kampf geſiegt, ſeine Grenze geſichert, altes Erbgut zurückgerafft 
hatte. Die Parlſerſtimmung klang reiner. Nach dem Umſturz der 
Ordnung in Perſien, China, Südoſteuropa wünſchten Britanien 
und Rußland fih Ruhe. Doch vom Grundgebälf bis an den Dach 
firſt Frankreichs war Haß eingeſpeichert. Heute erſt wiſſen wirs 
ganz. Sonſt könnten Männer vom Nang der Bergſon, Boutroux, 
France nicht wie das wüſteſte Hallenweib keifen. Mit dem von 
ſolchem Willen erfüllten Volk war nicht in Eintracht zu leben. Das 
ſtarrte auf ein von Pfuſchern ihm zugeſtecktes Zerrbild. Deutſch⸗ 
land: der Erbfeind (weil es den Louis und Bonaparte gierig 
Franzenland abrang); die finſtere Höhle, worin die Horde roher 
Knechte hauſt. Wag fie finnt, iſt Frevel, was fie ſpricht, Lüge; ihre 
Waare iſt Schund (camelote), ihr Gewerbe Trug, ihr Krieg feiges 
Gemetzel; daß ſie, der öffentliche Verhöhnung Schwangerer liebe 
Gewohnheit ward, von deutſcher Kultur zu ſprechen wagt, iſt un⸗ 
übertreffbare Frechheit. Solche Koprolithen ſind nicht von geſtern; 
aus Sauriernacht blieb der verſteinte Roth. „Als ich in Bers 
ſailles im Quartier lag, ſah ich die Schulhefte der Söhne meiner 
Wirthin durch und warerſtauntüber die ungeheuerliche Geſchicht⸗ 
lüge, die in franzöſiſchen Schulen kultivirt wird. Die Folge iſt, 
daß der junge Franzoſe früh ein falſches Bild von der Bedeutung 
ſeines Volkes, von deſſen Berechtigung zu Macht erhält und daß 
er mit einem Hochmuth in die Welt tritt, von dem das deutſche 
Sprichwort ſagt, daß er vor dem Fall kommt.“ (Bismarck.) Hoch⸗ 
muth, der ſchwüre, daß ohne ſein Gekräh nicht Tag werden kann. 
Und der Sie, Herr Präſident, verleitet, jetzt noch die Erlangung 
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der Rheingrenze, die Vernichtung des Feindes anzukünden. Als 
handelte ſichs um Spielgewinne, nicht um Menſchheitſchickſal. Sie 
und Ihre Landsleute haben nie Deutſche gekannt... Hohe Kultur? 
Goethe, der den Franzoſen Sachlichkeit, Fundament, Ehrfurcht 
abſprach und ſie, ihrer Beifallſucht wegen, die Weiber von Europa 
ſchalt, hat geſagt: „Den ſtärkſten, heftigſten Nationalhaß findet 
man auf der unterſten Stufe der Kultur. Es giebt aber eine Stufe, 
wo er ganz verſchwindet, wo man gewiſſermaßen über den Na⸗ 
tionen ſteht und man ein Glück oder ein Weh ſeines Nachbarvolkes 
empfindet, als wäre es dem eigenen begegnet.“ Das Deutſchland, 
dem dieſesLichtſtrahlte, iſt noch nicht in Sündenfluth geſunkenzlebt 
nicht nur, wie die Wikingerſtadt der Sage, in verwehtem Glockenton. 


Warum pfaucht Ihre Wuth? Wäre der Krieg nicht durch die 
Schuld. Einzelner, Menſchen oder Staaten, ſondern durch das 
grauſeſte Mißverſtändniß dicht verſchleierter Abſicht, durch Angſt⸗ 
gefuchtel und Unklugheit geworden: Frankreich hat ihn erwünſcht. 
Konnte ihn niemals unter günſtigerem Stern führen als im Bers 
ein mit vier Großmächten, zwei kleinen Kriegerſtaaten und einem 
kräftigen Nachbar. Die Dritte Republik war das aus der Scheide 
gelockerte, halb ſchon gezückte Schwert, nach dem jeder dem Deuts 
ſchen Reich Grollende greifen konnte; und ſollte. Nicht (wie mans 
jetzt darzuſtellen trachtet) als Schützer Belgiens rückte Frankreich 
ins Feld, ſondern als Rußlands Gefährte. Einſam konnte es blei⸗ 
ben; den Eniſchluß zu Neutralität ankünden, fie fih fogar von 
Europa verbürgen laſſen: und in feinſte Daſeinsform blühen, der 
Zierpark und Prunkſaal des Erdtheiles werden und, mit der ver— 
wegen ins Weite ſtrebenden Mannſchaſt, ſelbſt, endlich, ſeine Sied⸗ 
lungen in Afrika und Aſien nützen, ſtattſie länger noch Fremden als 
Schacht und Weide hinzugeben. Niemand hätte ihm eine Scholle, 
einen Wieſenrain abverlangt. Da es Rache und Rückeroberung be- 
ſann: dürfte es klagen, wenn der von ſolchem Plan und von über⸗ 
mächtiger Verbündelung Bedrohte die ihm noch genehme Stunde 
für den Austrag des Streites wählte? Iſt der Oeutſche ein verruch⸗ 
ter Schelm, weil ſeine Kraſt dem Nachbarsauge nichteinleuchtete? 
Ein Franzos, der ſie erkannte (doch nicht liebte und von wilder Gier 
nach Frankreichs Geld gelenkt wähnte), Herr Delaifi, hat, in der 
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Flugidrift» Laguerre qui vient“, im Mai 1911 ungefähr vorausge⸗ 
ſagt, was kommen werde, wenn Frankreich nicht vom alten Weg 
abbiege. Auch, daß Deutſchland, um in der Klammer der Koalition 
nicht zu erſticken, durch Antwerpen ſchnell ans Meer vorſtoßen 
und die franzöſiſche Preſſe dann aus Riefenlettern heulen werde: 
„Belgiens Neutralität beſudelt! Das Preußenheer aufdem Warſch 
nach Lille!“ Dieſer Marxlſt war kein Jeſaias; nur ein kleiner Pros 
phet. Schliefen die Kämmerlinge der Republik? Oder hofflen ſie, 
der, pedantiſche Barbar“ nebenan fei wie ein Simſon oder Duncan 
zu beſchleichen? Für ihrer Blindheit Sünde blutet Frankreichs 
tapfere Jugend. Mit ihr wäre haltbarer Friede möglich geworden. 
Ihr war der Jammer um die verlorenen Provinzen nicht Lebens⸗ 
inhalt. Manhem Jüngling, der die Luft weſtdeutſcher Hochſchulen 
geathmet, in den Wiſſens⸗ und Gewiſſensſchrein deutſcher Menſch⸗ 
heit geblickt hatte, entrang ſich, wie nach Albendruck, das frohe 
Geſtändniß: „Das iſt nicht die Kaſerne, mit der man uns von 
Kindheit an ſchreckte!“ Aber die Jugend hatte in die Staatsge⸗ 
ſchäftsleitung nicht dreinzureden. Die blieb den Verärgerten, von 
Wilzſucht Gequälten, die ſtets an Geſtern, nie an Morgen dachten. 
Deren Wacht hat auch der Wahlſieg Rother und Röthlicher, von 
dem Hoffnung ſchimmerte, nichtgebrochen. Deren Vormann tröſtet 
im Juli noch die zum Volksfeſt Verſammelten mit dem September» 
fieg an der Marne, dem einzigen Hauptſchlag, der dem Vierbund 
in Europa gegen Einen gelang. Schlauer Verſchmitztheit zeiht er 
den Feind, den, wie in Theben einſt Antigones trotzigen Bruder, 
Sieben belagern. Die Krieger achten einander. Schwerverwun⸗ 
dete, Deutſche und Franzoſen, krochen und ächzten ſich in Bern an 
die Wagonfenſter, um den Leidgenoſſen vom anderen Stamm 
Gruß und Wunſch ins Krüppelantlitz zu winken. Hinter der Front 
ſchimpft und ſpeit der Präſident der Franzöſiſchen Republik. Wo 
ift die Leiſtung Eurer Excellenz? Der Jahresabſchluß der Bers 
bündeten iſt ſpottſchlecht; Sie aber verheißen nahen Triumph und 
ſehen aus Dämmernebel den Ruhmestag ſteigen., Iſt eine Sonne 
mir ungehorſam: ich bin der Hahn fernerer Sonnen und des Glau- 
bens voll, daß eines Tages nie wieder Nacht werden wird.“ 


t 


= — 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


Dresden - Hotel Bellevue 


2 

Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen y 3 
8 s 

Bad Salzbrunn aaa 5% f. s 


Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mineralbäder, Wasserheilverfahren, Inhalatorien, Pneumatisches 
Institut, Radiumemanatorium. Zanderinstitut. 


Im Badischen Hächstgelegenes Sol bad Europas 
Jährlich 100000 Bäder. — Auskunft u. Prosp. 


durch das Grossh. Sallnsnamt und 
den Kur- u. Verkehrsverein. 


i Sanatorium Bühlau: 


herrliche Lage 


DUIRA Diätet. Kuron HN 
UEN nach Schroth lEt Ai 


il bei Dresden. = 
benen Prosp.ußrosch ta) stets geöffnet. Prospekte frei. ® 
Abreilung f. HMlinderbemittelte: pro Tag 5 MRIS = E p rel. 2 


4. 
4. 1. 


2 un 

e 
Berliner Zoologischer Garten 
Grossartigste Sehenswürdigkeit der Welt! 
Grösste u. schönste Restaurationsanlage der Welt! 


Täglich grosses Konzert. 


Nu! AQUARIUM Sam 


Era EARE 
aynaseduon 3dnjeds I p AN] SIa4dsuo, 


4.2. - t. 
— 


1 


5 ENGSO ANSASSA 
Diabetylin 


E 
2 . 2 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. Sanatorien 
Zuckerkrankheit 5 bietet der Anzeigenteil der r 
2 


ZUKUNFT 


Gelegenheit zu wirksamer b 


i. Apothek. erhältlich. Prosp. kostenfr. d. 
Diabetylin-Gesellschaftm.b.H. 2 a 
Berlin -Steglitz 3. 7 rorsgendea. 


BESENSESENSSENENESENENE 


Gehellungen 
e 


1 auf di 
| Einbanddeche wg |) 
9 zum 91. Bande der „Zukunft“ N 
(Ar. 22—39. II. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum N 
Preiſe von Mark 1.60 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
K entgegengenommen. 9 
VEIEEILTIENISNIIILI NIIT TI NIIUTI ATI 


E 


YW 0817 us nz 10 4NV. “AW OZ 


unn: oig“ SASE Sefa 


uon 
anu ) 


og UlslS. I) XCW 


d 
u 


01801 ‘60801 ‘IN nine wy' 
69 suajeußyuegg 99 M8 


D 


eum 
Galem Gold 
Zigaretten 

WillkommensteLiebesgabe! 


16. Ne 2 2 5 6 8.10 
Preis: N? 32438848 my as 


eil 20 Stck. feldpostmässig verpackt porfofrei! 
50Stck feldpostmässig verpackt IOPf.Porfol 

8 Orient. Tabak u Cigareffen-Fabr Yenidze Dresden 
Jnh HugoZiefz. Hoflieferanf 3M.d.Königsv.Sachsen 


& 


9 
ur 


bringen nur 
ausgewählte anerkannte 


Romane i Autoren 


u. a. Werke von 
Fellx Hollaender Hans Land 
Fedor v. Zobeltitz Ottomar Enking 
Karl Rosner Karl Hans Strobl 
Olga Wohlbrück 4 > Hans von Kahlenberg 
Max Kretzer Dt Gaston Leroux 
Edouard Rod z Alfred Schirokauer 
Horst Bodemer 7 Carl Graf Scapinelll 


A. von Perfall KRONEN) Alex. Baron v. Roberts 
Mite Kremnitz Gertrud Köbner 


Berlin SW. 68 Kronen-Verlag 


G. m. b. H. 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


